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Jährlich 4 Hefte in 8° mit mindestens 20 Druckbogen und 20 phototypi- 
schen Tafeln, anderen Beilagen u. s. w. 

Die Zeitschrift will 

1) das Studium der Numismatik heben und verbreiten, 

2) eine engere Verbindung der Numismatik mit der Archäologie, Ge- 
schichte, Mythologie, Geographie, Epigraphik, Sphragistik und Metrologie 
der Griechen, Römer und Byzantiner anstreben. 

Diesem Prögramme sollen dienen: 

4. ein allgemeiner Jahresbericht über die Arbeiten, Fortschritte und Ent- 
deckungen auf dem Gebiete der alten Numismatik, der für jeden Nicht - 
Spezialisten auf diesem Felde eine genügende Übersicht bietet, 

2. numismatische Studien, die sich auf irgendwelche Fragen der Alter- 
tumswissenschaft beziehen und zur Aufklärung dieser Fragen an der Hand 
der Münzkunde dienen können, 

3. Veröffentlichungen unedierter oder seltener Münzen, besonders aus 
den Sammlungen Griechenlands und des griechischen Orients, die bisher 
unbekannt geblieben sind, 

4, rein numismatische Abhandlungen, Monographien über die Münzen 
einzelner Fürsten, Städte, Inseln und Länder des Altertums, über be- 
stimmte Münztypen u. 5. w., 

5. ausführliche und systematische Beschreibungen von Münzfunden in 
Griechenland seit dem letzten Jahrzehnt, 

6. bibliographische, biographische etc. Artikel. 

Die Abhandlungen werden in der Originalsprache des betr. Verfassers 
veröffentlicht, und zwar vorläufig griechisch, französisch, englisch, deutsch 
und italienisch. 

Die Redaktion der Zeitschrift giebt den Abonnenten, die sich nicht spe- 
ziell mit Numismatik beschäftigen, bereitwilligst und kostenlos Auskunft 
über alle numismatischen Fragen, deren Beantwortung ihnen bei ihren Spe- 
zialstudien nützlich sein könnte. 
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EPIDAURISCHE WEIHGESCHENKE 


Die meisten der im epidaurischen Asklepiosheiligtum auf- 
gefundenen Steine mit Votivinschriften waren, wie gewohn- 
lich, dazu bestimmt, besonders gearbeitete Weihgeschenke zu 
tragen. Sie haben deshalb fast durchgehends eine regelmässige, 
vierseitige Form, oft mit einfachem Profil oben und unten. 
Abweichende Formen kommen unter den Basen nur verein- 
zelt vor; die bekanntesten Beispiele sind die als Schiffsvor- 
derteil gearbeitete Basis, vermutlich einer Nike, von der ich 
Askr. S. 124 eine schlichte Skizze gegeben habe', und die 
in der Expedition de Moree II Taf. 80 abgebildete Drei- 
fussbasis, deren Inschrift Askı. S. 127 veröffentlicht ist. 

Ausser den genannten Basen sind aber auch anders gear- 
beitete Steine gefunden, die keine besonderen Weihgeschenke 
getragen haben, sondern an sich als Anatheme zu betrachten 
sind. Es sollen davon hier zunächst eine Reihe von tischähn- 
lich geformten Steinen, im zweiten Abschnitt einige steinerne 
Wasserbecken besprochen werden ?. 

Ein kleiner Kalksteinblock (0,72”1., 0,28 br., 0,35h.) bil- 
det die Form des gewöhnlichen dreibeinigen Tisches nach°. 
Es hebt sich an den Seiten der Rand der Tischplatte in nie- 
drigem Relief hervor; in derselben Weise ist an beiden Lang- 


4 Mit Δβκι.. wird auf des Verfassers Asklepios og hans fraender i Hieron 
ved Epidauros (Kopenhagen 1893) verwiesen. 

2 Ich bin Herrn Kavvadias für die Erlaubniss zur Veröffentlichung zu 
grossem Danke verpflichtet. 

3 Eine schematische Zeichnung dieses Stücks ist in meiner Abhandlung 
Les inscriptions d’Epidaure (Nordisk lidsskrift for filologi, 3 raekke, Lil S. 
163) gegeben, wo das Alter der Inschrift wol zu niedrig geschätzt ist; sie 
wird ins 4.-3. Jahrhundert gehören. 
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seiten und an der einen Schmalseite je ein Bein dargestellt. 
Der Rand trägt an der einen Langseite die Inschrift 


AAMAPETAANEOHKE 


Seine Erklärung findet dies Weihgeschenk in der bekannten 
Verwendung des Tisches im Kulte des Asklepios; es lässt sich 
gewissermassen mit den kleinen Altären vergleichen, deren 
in späterer Zeit so viele im Hieron geweiht sind, und ist als 
verkleinerte Nachbildung eines wirklichen Tisches zu be- 
trachten. 

Anders liegt die Sache mit den im folgenden zu besprechen- 
den, tischähnlich geformten Steinen, welche hier nach Skizzen 
und Photographien, die ich im Frühling 1896 aufnahm, ab- 
gebildet werden. 


APKE-IA 
Ne EN Ξ 
νε ΕΝ 


Fie. 2 


{. Nahe bei dem grossen Altar im Hieron befindlich. Grauer 
Kalkstein. Die Riinder der Platte und die Beine sowie ihre 
Verbindungsleiste an den Schmalseiten treten am Block re- 
liefartig hervor. Die Enden der Tischplatte waren frei aus- 
gearbeitet, sind aber abgeschlagen. Länge, so weit erhalten, 
1,15", Breite 0,60, Höhe 0,50. An der abgebildeten Schmal- 
seite zwischen den Tischbeinen steht die Inschrift (Buchsta- 
benhöhe etwa 0,025): 


APKEZIANDGZ ᾿Αρκέσιλλος, 
ΛΥΞΑΝΔΡΟΣ Λύσανδρος 
ANEOE TAN ἀνεθέταν 
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welche mitten auf der Oberfliche, wenn ich die sehr undeut- 


lichen Spuren richtig aufgefasst habe, in dieser Form wieder- 
holt wird : 


οτε, ΤΟΝ ᾿Αρκέσιλ[λος], 
NASSEN < Λύσα[νδρο]ς 
NIE EN [ἀ]νέ[θ]εν. 


Der Rand der Oberfläche ist ganz wenig erhöht. An beiden 
Enden sind flache Furchen eingearbeitet; rechts befinden sich 
dazwischen die 0,014-0,02™ hohen Zeichen 


Ne ΧΗ; OI 


Die Weihinschrift ist von Kavvadias, Zouilles d’ Epidaure 
Nr. 109 veröffentlicht ', mit Erwähnung der undeutlichen 
Wiederholung in der Mitte; die Form des Steins bezeichnet er 
als die eines Tisches oder Bettes. 

2. Dicht neben Nr. 1, mit welchem dies Exemplar, das 
keine Inschrift trägt, ziemlich genau übereinstimmt. Es ist 
aus demselben Material und in ähnlicher Weise gearbeitet ; 
auch die Masse sind dieselben: L. 1,27”, Br. 0,59, Η, 0,50; 
die Platte ist in ihrer ganzen Länge erhalten. An der Ober- 


; ΤΠ lach 


1 Es wird hier ᾿Αρχεσίλαος gelesen; der drittletzte Buchstabe hat aber kei- 
nen Querstrich. Zu ᾿Αρχέσιλλος vgl. z. Β. Τελέσιλλα. 
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fläche befinden sich ausser den flachen Furchen, die mit Nr. 
1 übereinstimmen, auch eingeritzte dünne Striche, die sich 


Fig. 4 


dadurch wol als späterer Zusatz kundgeben, dass sie in Nr. 1 
fehlen ; jedenfalls dürften die in der Nähe des Randes befind- 
lichen kurzen Striche so aufzufassen sein. Das eine Ende des 
Unterteils des Tisches ist nur rauh bearbeitet. 

3. Jetzt ausserhalb des Museums aufgestellt. Roter Kalk- 
stein. Nur teilweise erhalten ; 0,78” 1.. 0,48 br., 0,51 h.An 
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der abgebildeten Schmalseite steht die in das 4. Jahrhundert 
gehörende Inschrift: 


ERTL ᾿Βργίλος, 
AOAYMANTO ᾿Αθαύμαντο[ς] 
ANE © EN ἀνέθεν 1. 


' Der erstgenannte Dedikant dürfte wegen der zeitlichen Ubereinstimmung 
und der Seltenheit des Namens mit dem Vater des öfters vorkommenden 


PAW 


ASRASTEAREES Ὁ 
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An der einen Langseite ist der Stein unter der Tischplatte 
ziemlich sorgfältig weggearbeitet, an der anderen mehr rauh 
gelassen. Oben auf der Platte befinden sich links flache Fur- 
chen, dann folgen dünne Striche; der rechte Teil fehlt ganz, 
ist aber, nach Ausweis der beiden Stücke Nr. 1-2, wie der 
linke zu ergänzen. 

4. Neben Nr. 3 aufgestellt. Roter Kalkstein, Höhe 0,45. 
Der Unterteil ist gut erhalten, die Platte aber rings abge- 
schlagen ; ihre obere Fläche ist so übel mitgenommen, dass 


------------ 
! 
‘ 


ich die Furchen zwar sehen, aber ihre genaue Form nicht 
feststellen konnte. Die schematische Fig. 8 zeigt das Verhält- 
niss des unteren Teils zur Platte; die punktirte Linie giebt 
ungefähr den ursprünglichen Umfang der letzteren an. Das 
Stück trägt keine Inschrift. 

Nr. 1-4 geben in Stein Holztische verschiedener Form 
wieder, und zwar Nr. 1-2 einen vierbeinigen, Nr. 3-4 einen 
dreibeinigen Tisch. In Bezug auf die letztgenannten mag auf 
Blümners Untersuchungen ', die hierdurch eine neue Bestati- 
gung erhalten, verwiesen werden. Die Übereinstimmung der 
HöhenmassesuNr 1=:.0,502°NT- 2:0,5055N7320,517 Nr, 2: 
0,45) macht es wahrscheinlich,dass wir es hier nicht mit ver- 


"Aptorapyos ᾿Εργίλου (nicht ᾿Εργίνου) identisch sein. 8. Nordisk tidsskrift for 
filologi, Ny raekke, X 8. 266; 3 raekke, III S. 167, 21; Kavvadias, Fouilles 
d’Epidaure Nr. 110; vgl. unten 8. 22 Anm. 2. Fouilles d’Epidaure Nr. 56. 

! Archäologische Zeitung 1884 8. 179-192. 285-286. 1885 8. 281 - 290. 
Baumeisters Denkmäler III S. 1317-19, 
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kleinerten Nachahmungen, sondern mit Gegenständen natür- 
licher Grösse zu thun haben; denn sonst würden die steinernen 
Nachbildungen, die von verschiedenen Personen herrühren, 
doch wol grössere Verschiedenheit aufweisen. Es waren eben, 
wie sich heran serellit wird, Tische, die wirklich gebraucht 
werden sollten. Dass sie aus Stein statt aus Holz gemacht 
werden, findet durch die Aufstellung unter freiem Himmel 
genügende Erklärung. Den modernen “Fischen an Grösse weit 
had stimmen sie mit den antiken, wie diese uns durch 
Vasenbilder bekannt sind, so ziemlich überein. 

Wozu sie bestimmt waren, ergiebt sich aus der näheren 
Betrachtung der Vorrichtungen auf der Oberfläche. Dass die 
bei allen vier Stücken wiederkehrenden eingearbeiteten Fur- 
chen nicht nachträglich gemacht sind, ersieht man bei Nr. 1 
schon daraus, dass die Inschriften darauf Bezug nehmen. In 
der Erklärung muss von dieser Vorrichtung, die also mit der 
Bestimmung der Tische zusammenhängt, ausgegangen wer- 
den. Es lässt sich meines Erachtens nur entweder an Rechen- 
oder an Spieltische denken, und zwar fällt die erstere Mög- 
lichkeit weg, wenn man in Betracht zieht, dass die erhalte- 
nen Exemplare aller Wahrscheinlichkeit nach nur einen Teil 
der einst vorhandenen darstellen; es wäre nicht einzusehen, 
wozu eine grössere Zahl von Rechenbrettern gedient haben 
sollten !. Das Hieron war ja kein mathematisches Institut. Da- 
gegen ist eine Mehrheit von Spieltischen an einer von vielen 
müssigen Leuten besuchten Stelle sehr wol verständlich. Dass 
die Heiligkeit des Orts nach ‘griechischen Vorstellungen durch 


das Spielen nicht gefährdet wurde, braucht nicht des näheren 
ausgeführt zu werden ?. 


' Es ist ausserdem noch zu bemerken, dass das Rechenbrett, wie wir es 


aus dem salaminischen Exemplar kennen, anders gestaltet war (Rangabé, 
Antiquilés helleniques II Taf. 19; vgl. Pauly-Wissowa, Realeneycelopädie, 
und Daremberg-Saglio, Dietionnaire unter abacus. Arch. Anzeiger 1390 8. 
144, 61. Arch.-epigr. Mittheilungen XX 8. 91, 24 (Wilhelm). 

2 Ausserdem kann auf die bekannte Nachricht vom Heiligtum der Athena 


Skiras (s. Preller-Robert, Griechische Mythologie I S. 205) verwiesen wer- 
den. 


—_—— Or Cw Ene © 
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Wir brauchen aber nicht dabei stehen zu bleiben. Die lit- 
terarische und monumentale Uberlieferung giebt uns die Mittel, 
den Namen und die ungefähre Art des Spiels zu bestimmen. 
Den eben beschriebenen Spieltischen darf man nämlich zwei- 
fellos den in dem gleich anzuführenden Vers enthaltenen Na- 
men πεσσὰ πεντέγραυμα beilegen. Die/hervorstechende Eigen- 
tümlichkeit der Vorrichtung sind eben die an beiden Enden 
der Tischplatten wiederkehrenden Systeme von je fünf Fur- 
chen, eins für jeden Spieler. Sie stimmen mit der bei Pollux 
(9,97) erhaltenen Nachricht sehr genau überein: ἐπειδὴ δὲ ψῆ- 
φοι μέν εἰσιν οἱ πεττοί, πέντε δ᾽ ἑκάτερος τῶν παιζόντων εἶχεν ἐπὶ 
πέντε γραμμῶν, εἰκότως ᾿εἴρητα, Σοφοκλεῖ | 

καὶ πεσσὰ πεντέγραμ.α καὶ κύδων Borat. 
τῶν δὲ πέντε τῶν ἑκατέρωθεν γραμμῶν υέση τις ἦν ἱερὰ γραμμή 
καὶ ὁ τὸν ἐκεῖθεν κινῶν πεττὸν ἐποίει παροιμίαν «κινεῖ τὸν ἀφ᾽ ἱς- 
ρᾶς». Es sind hiermit die Worte bei Eustathios zur Odyssee 
E07) (p. 1391. 28 zu vergleichen: τοὺς δὲ πεσσοὺς λέγει (ὁ τὰ 
περὶ Ἑλληνικῆς παιδιᾶς γράψας 5) ψήφους εἶναι πέντε, αἷς ἐπὶ πέντε 
γραμιμ.ῶν ἔπαιζον ἑκατέρωθεν, ἵνα ἕκαστος τῶν πεττευόντων ἔχη τὰς 
καθ ERUFON Seen. παρετείνετο δέ φησι δι᾽ αὐτῶν καὶ μέση γραμυή, 
ἣν ἱερὰν ὠνόμαζον ὡς ἀνωτέρω δηλοῦται, ἐπεὶ ὁ νικώμενος ἐπ᾿ ἐσχά- 
any αὐτὴν ἵεται. ὅθεν καὶ παροιυία, κινεῖν τὸν ἀφ᾽ ἱερᾶς, λίθον Sn- 
adn, ἐπὶ τῶν ἀπεγνωσμένων καὶ ἐσχάτης βοηθείας δεομένων. Die 
hieraus zu entnehmende Beschreibung ist im Grunde so deut- 
lich, dass man die Form der Spielbretter, wie sie uns jetzt 
bekannt ist, in der Hauptsache hatte construiren können. Es 
waren an beiden Enden je fünf Linien, auf welchen die fünf 
Steine der beiden Spieler gesondert aufgestellt waren, die 
mittlere hiess ἱερὰ γραμυή; der dort aufgestellte Stein hatte 
eine besondere Bedeutung und wurde nur im Notfall gezogen. 


! Im Ναύπλιος Πυρχαεύς, Fragm. 402 Wagner, 396 Nauck. 

2 Kaum Polemon, wie Welcker vermutete (Griech. Tragödien I 8. 132). 

3 Vgl. noch Eustathios zur Odyssee I, 107 (p. 1396,61): ἐπὶ πέντε γραμιιαῖς 
τὰς ψήφους ἐτίθουν, ὧν ἢ μέση ἱερὰ ἐκαλεῖτο; Schol. Plat. Leg. VII p. 820 Ο: 
ἔχει (εἶχε Ὁ} δὲ πέντε γραμμὰς, ὧν ἢ μέση γραμμῇ ἱερὰ ἐκαλεῖτο; Schol. Theocrit. 
VI, 18 μέσην τιθέασιν οἱ παίζοντες ψῆφον ἧς οὐχ ἅπτονται χτλ. 
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Auf den Spieltischen Nr. 1-2 scheinen die zwei ersten Striche 
jederseits durch ein Kreuz verbunden zu sein ; ich konnte aber 
darüber bei meinem Besuche im Hieron im Frühling 1896 zu 
keiner sicheren Entscheidung kommen. 

Das ‘Finfstrich’ wird von Hermann - Blümner (Griech. 
Privataltertümer 8. 511, wo weitere litterarische Zeugnisse 
angeführt sind) mit Recht unter denjenigen Spielen aufgeführt, 
bei denen es sowol auf Glück als auf Berechnung ankam, in- 
dem das Ziehen der Steine zum Teil von dem Falle der drei 
Würfel abhing. Die Spieltische waren deshalb mit einer nie- 
drigen Randerhöhung versehen, damit die Würfel nicht auf 
die Erde fielen. 

Dieselbe Verbindung von Würfeln und Brettsteinen bietet 
ein meines Wissens einzigartiges Denkmal in der kopenha- 
gener Antikensammlung!. Es ist die thönerne Nachahmung 
eines Spieltisches,in Athen erworben, 0,371., 0,12 br. 0,14h., 
in der Art der korinthischen Vasenmalerei mit Vögeln und 
Rosetten dekorirt. Die Oberfläche, die hier nach Ussings (s. un- 
ten Anm. 1) Abbildung verkleinert wiedergegeben wird, weist 


Fig. 9 


neun Querstriche auf, die zweifellos alle urspriinglich an bei- 
den Enden mit ovalen Steinen besetzt waren; jetzt fehlen drei. 
Zwei Würfel sind erhalten; in der Mitte sieht man noch die 


' Von I. L. Ussing veröffentlicht in der Abhandlung Nye Erhvervelser til 


Antiksamlingen i Kjöbenhavun (Videnskabernes Selskabs Skrifter 9 
, 9 raekke, 5 
Bd. III, 1884) 8. 3-5, Taf. 4, : Ma 


ο. λον 
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Spur des dritten, der wie die zwei anderen sechs Augen auf- 
gewiesen haben wird. Wir haben somit eine Darstellung des 
gewonnenen Spiels: alle Striche sind in Folge des glücklich- 
sten Wurfs! voll besetzt. Das Stück muss entweder als Tem- 
pelanathem oder als Totenbeigabe aufgefasst werden ; für bei- 
des liessen sich genügende Analogien beibringen. Man könnte 
versucht sein,das thönerne Tischchen in ganz nahe Verbindung 
mit den epidaurischen zu setzen durch die Annahme, das aus 
Versehen 9 statt 10 Striche darauf gezeichnet worden seien ; 
die Arbeit ist auch in anderer Beziehung ungenau, indem die 
Summe der Augen auf den gegenüber stehenden Seiten der 
Würfel nicht sieben ist, wie es im Altertum die Regel war 
(Eustathios zur Ilias XX 111,88). Doch steht dieser Annahme die 
grosse Zahl der Spielsteine entgegen; der litterarischen Über- 
lieferung nach hatten die beiden Spieler beim ‘Fünfstrich ’ 
nur je fünf Steine. 

Dagegen ist meiner Ansicht nach eben das Spiel ἐπὶ πέντε 
γραυμῶν in einer anderen Klasse von Denkmälern dargestellt, 
nämlich in den bekannten Vasenbildern, die zwei Hopliten 
einander gegenüber sitzend zeigen *. Auf die mannigfachen Va- 
riationen kann ich hier nicht eingehen; es soll nur hervor- 
gehoben werden, dass die aus den sorgfältigst ausgeführten 
Exemplaren des Haupttypus zu entnehmenden Einzelheiten mit 
dem Auseinandergesetzten genau übereinstimmen. Auf der be- 
kannten Amphora des Exekias (Monumenti dell’ inst. II Taf. 
22; Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 6, 2) sitzen die Krieger 
auf vierseitigen Blöcken ; in der Mitte steht ein etwas grösserer 
Block,der den epidaurischen Steintischen recht ähnlich ist und 
ihnen in der Grösse entspricht. Die Bewegung der Hände kann 
nicht missverstanden werden: die Krieger sind im Begriff ei- 
nen Zug mit den (nicht dargestellten) Spielsteinen zu machen. 


1 8. Hermann-Blümner, Griech. Privataltertümer 5. 513 Anm. 2, beson- 
ders die Stelle aus Diogenian 5, 4: τὸ μὲν τρὶς & τὴν παντελῆ νίκην δηλοῖ, und 
Eustathios zur Odyssee I, 107: παροιμία ἐπὶ τῶν μηδὲν διὰ μέσου Χινδυνευόντων 
τὸ ἢ τρὶς ἕξ ἢ τρεῖς κύθους (— τρεῖς μονάδας ). 


2 Welcker, Alte Denkmäler III 8. 1-24, 
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Die beigefiigten Inschriften Αχιλεος---τεσαρα, Αιαντος---τρια be- 
ziehen sich aber, wie das Neutrum! zeigt, und wie Welcker 
und Ussing es richtig ausgesprochen haben, nicht auf die 
Steine (πεττοί, ψῆφοι ', sondern auf die Augen der Wiirfel. 
Das Spiel wurde also sowol mit Würfeln als mit Steinen ge- 
spielt. In anderen Vasenbildern desselben Typus ist ein Ver- 
such gemacht die Spielsteine zur Darstellung zu bringen, in- 
dem sie auf dem Rande des im Profil gesehenen Spieltisches 
gemalt sind und zwar gewöhnlich weiss und schwarz ab- 
wechselnd. Die Zahl der zum Vorschein kommenden Steine 
ist verschieden, was aus der gewöhnlichen Ungenauigkeit 
in nebensächlichen Dingen zu erklären ist; in einigen Fällen 
aber sind sicher 10 Steine da, d. h. eben die für das ‘Fünf- 
strich’ bezeugte Zahl, so Heydemann, Vasensammlungen zu 
Neapel Nr. 2460, Monumenti dell inst. | Taf.:26, 3... Εατί- 
wangler, Vasensammlung zu Berlin Nr. 1870. 

Es geht aus dem Gesagten hervor, dass ich die Bemerkun- 
gen, die Furtwängler an die Abbildung des jüngsten Exem- 
plars der besprochenen Darstellung knüpft (Arch. Anzeiger 
1892 S. 109 f.), nicht als richtig anerkennen kann. Er nimmt 
die welckersche Deutung auf (Alte Denkmäler III S. 6 ff.): ‘es 
sind zwei Helden gedacht, die vor dem Kampfe durch Wür- 
feln ihr Schieksal zu erfahren suchen; als Göttin des Schlach- 
tengeschicks ist Athena gegenwärtig, die auf unserem Bilde 
so deutlich dem Einen den Sieg verleiht’; sie trägt nämlich 
auf der Rechten eine Nike, die den jüngeren der Helden krän- 
zen zu wollen scheint. Wie man sich diesen Vorgang denkt, 
ist mir unklar. Dass zwei feindliche Krieger (etwa ein Tro- 
janer und ein Grieche) nicht in dieser Weise vor dem Kampfe 
beisammen sitzen können um ihr Schicksal zu erforschen, ist 
klar. Und wenn es zwei Krieger ein und desselben Heeres 
sind, was heisst es dann, dass Athena dem Einen den Sieg 
verleiht? Das ist doch wol der poetisch - malerische Ausdruck 


' Vgl: den Vers des Euripides (Wagne r Nr. 692, Nauck Nr. 888 βέθληχ᾽ 


;Λχιλλεὺς δύο χύθω χαὶ τέτταρα. 
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dafür, dass der Eine gewinnt, der Andere verliert. Der Sieg, 
den die Gottheit dem Einen verleiht, ist also nicht der im 
blutigen Kampf. Wir dürfen somit auch dies Vasenbild zu den 
Darstellungen des Spiels rechnen, und zwar ist wahrscheinlich 
eben das Spiel ἐπὶ πέντε γοαυμιῶν gemeint. Denn auf dem Stein- 
block in der Mitte sind bei dem Helden links vier, bei dem 
rechts sitzenden fünf schwarze Punkte gemalt; dass links nur 
vier sichtbar sind, würde vielleicht, wenn nicht Flüchtigkeit 
der Zeichnung daran Schuld ist, durch die uns unbekannten 
Vorgänge des Spiels genügende Erklärung finden. Es wäre 
wol möglich, dass der Spieler eben einen Stein aufgehoben hat 
um ihn zu versetzen, was auch sonst vorkommt ; doch scheint, 
nach gütiger Mitteilung von Dr. Erich Pernice, die Hand des 
Spielers nichts zu halten. 

Athena kommt in den besprochenen Vasenbildern sehr 
häufig vor. Es wird dadurch die Scene dem alltäglichen Leben 
entrückt; die Krieger sind nicht gewöhnliche Soldaten, die sich 
im Lager die Zeit durch ein Spiel vertreiben, sondern sie ge- 
hören in die Heroenwelt. So wie hier erscheint Athena doch 
nur im Epos. Dass wirklich im Epos brettspielende Krie- 
ger vorkamen, darauf führen auch andere Zeugnisse. Nach 
Polemon zeigte man in der Troas den Stein, auf welchem die 
Griechen im Lager spielten (Hustathios zur Ilias Il, 308 p. 
228, 1 ff.—Preller, Polemonis fragm. 32). In Argos wurde 
erzählt, dass Palamedes die von ihm erfundenen κύθοι im 
Tempel der Tyche geweiht hatte (Pausanias 2, 20, 3, vgl. Eu- 
stathios, Od. I, 107); diese Erfindung wurde aber nach So- 
phokles im Lager vor Troja gemacht (Kustathios, Ilias II, 308 
— Sophokles Fragm. 451 Wagner, 438 Nauck). Es giebt also 
ausser der Tragödie und den bildlichen Darstellungen min- 
destens zwei Überlieferungen, die sich auf die troische Sage, 
d. h. auf das Epos, beziehen '. Wenn das Epos eine Spiel- 
scene enthielt, wird das Vorkommen brettspielender Heroen 


! Auch die Freier auf Ithaka spielten ja mit πεσσοί (α 107). Dass die von 
Apion (Athenaios I, 16f, von Eustathios p. 1426, 10 ausgeschrieben) mit- 
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im Drama! und im polygnotischen Gemälde ? besser verständ- 
lich. Es wird ferner nicht als Zufall zu betrachten sein, dass 
diejenigen Vasenbilder, in welehen die Scene durch Beischriften 
erläutert ist, übereinstimmend die Namen Achilleus und Aias 
darbieten 3; diese dürften ebenso wie die Gegenwart der Athena 
für das Epos vorauszusetzen sein. 

Durch die vorstehende Untersuchung ist, so viel ich sehe, 
die Bestimmung der epidaurischen Steintische genügend ge- 
sichert. Dass es Spieltische waren, stellte sich schon aus der 
unmittelbaren Anschauung als wahrscheinlich heraus. Die Vor- 
richtungen an der Oberfläche zeigten sich mit einem thöner- 
nen Tischchen, das wegen des Vorhandenseins der Würfel 
zweifellos einen Spieltisch darstellt, im Wesentlichen überein- 
stimmend. Es ergab sich, dass die litterarische Überlieferung 
über das Spiel ἐπὶ πέντε γραμμῶν genau zu den Steintischen 
passt. Endlich fanden sich ähnliche Objekte dargestellt in ei- 
ner Reihe von Vasenbildern, die aller Wahrscheinlichkeit nach 
sich auf dasselbe Spiel beziehen. Es kann deshalb eine Bi- 
gentümlichkeit, die sich auf einem der epidaurischen Tische 
findet, und die beim ersten Blick eher für ein Rechenbrett als 
für ein Spiel passend scheint, an dem Ergebniss der Unter- 
suchung nichts ändern. 

Ich meine die schon oben S. 3 wiedergegebene Inschrift 


MN X H — 9-1 


Wegen der Abnutzung der Oberfläche sind die Zeichen zwar 


geteilte Nachricht über das ithakesische Penelope - Spiel zu dem homeri- 
schen ἥμενοι ἐν ῥινοῖσι βοῶν nicht passt, scheint klar. 

' Euripides, Fragm. 692 Wagner, 888 Nauck. Iphigenia in Aulis 193 ff. 
(Palamedes und Protesilaos). 

? Pausanias 10, 31,1 (Palamedes und Thersites ). 

ὃ Amphora des Exekias (oben 8. 9); Catalogue of vases in the British 
Museum I, B 214; Jahn, Vasensammlung zu Miinchen Nr. 567; schwarz- 
figurige Lekythos in Boston’ Arch. Anzeiger 1896 8. 96; vgl. das Fragment 
einer rotfigurigen Schale bei Hartwig, Griech. Meisterschalen 8, 277 Fig. 39, 


Agia 


SES 


SSSA TEAS 
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nicht alle sehr deutlich, ich habe sie aber bei wiederholter 
Untersuchung in giinstiger Beleuchtung alle sicher festgestellt. 
Sie waren schön eingemeisselt, nicht leicht eingeritzt. Die For- 
men können mit der Weihinschrift gleichalterig sein. Daraus, 
dass die Fünferzeichen fehlen (vgl. Keil, Athen. Mitth. 1895 5. 
61 ff.), darf hier nichts über das Alter gefolgert werden; es 
ist eben keine vollständige Zahlenreihe. MX H sind allgemein 
bekannt ; — ist in den epidaurischen Bauurkunden das Zeichen 
für 10 Drachmen, | für einen Obol. Aus der Stellung ergiebt 
sich, dass O eine Drachme bedeutet; das Drachmenzeichen in 
den Bauurkunden ist ein Punkt, im Grunde wol dasselbe 
Zeichen '. Wegen der zwei Hinerzeichen muss die Reihe Wert- 
angaben, nicht ‘reine Zahlen ’ (vgl. Keil, a. a. Ο. 5. 64) 
darstellen. 

Die Zeichen scheinen nun zunächst für ein Rechenbrett am 
besten zu passen ; diese Möglichkeit soll auch nicht vollständig 
in Abrede gestellt werden. Gegen eine solche Auffassung 
spricht aber, dass die Zahlenreihe nicht vollständig war. Das 
Publieum ‚das sich im Hieron aufhielt, hätte bei seinen Abrech- 
nungen gewiss das Zeichen des Chalkus mehr gebraucht als 
das Zeichen für 10000 Drachmen. Ich gebe deshalb einer an- 
deren Erklärung, die mit der erwiesenen Bestimmung der 
Steintische besser im Einklang steht, den Vorzug. Es sind 
sechs Zahlen da, und sechs sind die Seiten des Würfels. Beim 
πλειστοθολίνδα konnte den verschiedenen Wiirfen ein beliebiger 
Wert gegeben werden (Pollux 9,95 f. Eustathios,zur Ilias XXIII, 
88)*. Das Spiel musste um so spannender werden je grös- 
ser der Unterschied zwischen dem besten und dem schlech- 
testen Wurf war. Die grossen Summen, die dabei herauska- 
men, könnten ja imaginär sein oder nachher dividirt worden 
sein. Das hier Gesagte erhält eine Illustration und die Bezie- 


4 Das O auf der Dareiosvase (Heydemann, Vasensammlungen zu Neape] 
Nr. 3253) wird von Ussing a. a. Ο. als Drachmenzeichen aufgefasst, doch 
vielleicht mit Unrecht. 

2 Hermann - Blümner, Privataltertümer S. 513. 
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hung der erwähnten Zahlzeichen auf das Würfelspiel eine Be- 
stätigung durch einen griechischen Würfel aus Terrakotta, 
dessen Seiten nicht wie gewöhnlich mit einem bis sechs Au- 
gen, sondern in nachstehender Weise mit Zahlen bezeichnet 


sind!. 


Es bleibt noch zu untersuchen, von welchen Leuten die 
hier besprochenen eigenartigen Weihgeschenke gestiftet sind. 
Diese Frage wird aber besser im folgenden Abschnitt mit Zu- 
ziehung weiteren Materials behandelt werden. 


II 


Im Hieron ist eine nicht geringe Anzahl steinerner Tröge 
und Becken gefunden worden. Einige haben die Hapédition 
de Moree II Taf. 34 Fig. 4 (Lykaion) abgebildete Form 
und werden zum Tränken für die Reittiere der Einkehrenden, 
für die heiligen Hunde u. s. w. gedient haben. 

Mehr Aufmerksamkeit verdient, schon wegen der Weihin- 


' In der Kopenhagener Antikensammlung,1846 in Athen erworben. Länge 
der Seiten 0,045. Die Zeichen sind sehr tief (bis 0,008) eingegraben; der 
Würfel war also wahrscheinlich nicht etwa als Votivstück oder Totenbei- 
gabe gemacht, sondern trotz des Materials zum wirklichen Gebrauch be- 
stimmt. Auf der Akropolis sind drei thönerne Würfel, 0,03-0,04 gross ge- 
funden worden. Ein noch viel grösserer Würfel aus gebranntem Thon, in 
Vechten gefunden, wird Bonner Jahrbücher 9 8, 31 erwähnt. 


η 


et 


WS Rear 
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schriften, die Fig. 11 abgebildete Form von Wasserbecken. 


Es war ursprünglich eine grosse Anzahl davon vorhanden; 
im Folgenden kann ich, ohne Vollständigkeit beanspruchen zu 
dürfen, 13 Exemplare! anführen. Die Form ist durchgehend 
dieselbe: ein flaches, rundes Becken von einem meistens nach 
oben sich etwas verjüngenden, Cylinder getragen, das Ganze 
aus einem Block einheimischen Kalksteins gefertigt. In der 
Grösse weichen die verschiedenen Exemplare nur wenige Cen- 
timeter von einander ab; es genügt deshalb die Dimensionen 
des abgebildeten Stückes anzugeben: Gesamthöhe 0,73, Durch- 
messer des Beckens 0,73”. 

Wegen der angeführten Übereinstimmungen , wozu noch 
hinzukommt, dass die Becken alle etwa dem 4. Jahrhundert 
vor Chr. angehören und grösstenteils unter denselben Ver- 


18. 17-23, Nr. 1-12 und 14-19. 

2 Eine Ausnahme bildet nur Nr. 13 (unten 8. 19). Nr. 19 (von gewöhn- 
licher Form) war aus zwei Stücken zusammengesetzt; nur das cylinder- 
förmige Unterteil ist erhalten, an dessen oberer Fläche sich drei Dübel- 
löcher zur Befestigung des gesondert gearbeiteten Beckens finden. Bei den 
meisten Exemplaren sind die Ränder des Beckens abgeschlagen, was zur 
Verkennung der Form geführt hat; vgl. Fouilles d’Epidaure Nr. 103. Ἐφη- 
μερὶς ἀρχαιολογικὴ 1894 S. 18, 
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hältnissen gestiftet sind, werden sie alle demselben Zweck ge- 
dient haben. Man würde sie wol zunächst, weil sie in einem 
Heiligtum standen, als Weihwasserbecken auffassen. Diese 
Erklärung lässt sich aber angesichts der grossen Zahl der er- 
haltenen Exemplare nicht aufrecht halten. Auch für die von 
Asklepios im Traume gebotenen Abwaschungen können sie 
nicht bestimmt gewesen sein, denn diese sollten ἀπὸ τᾶς κράνας 
geschehen (Fouilles d’Epidaure Nr. 1, 2. 6 und 63). Es 
bleibt somit nur übrig, sie als gewöhnliche Waschbecken zu 
erklären, zum Gebrauch des im Hieron sich aufhaltenden Pu- 
blicums. Dafür passt auch sehr gut die solide, etwas plumpe 
Form, die bei heiligen Geräten weniger verständlich wäre. 
Die erwähnten Wasserbecken sind mit einem genügend be- 
kannten Gerät vergleichbar, das in sehr vielen Vasenbildern 
mit Toilettenscenen '! vorkommt. Es scheint durch die Ver- 
bindung zweier ursprünglich getrennter Teile entstanden zu 
sein: eines flachen, wol metallenen Beckens und eines säulen- 
artigen Untersatzes. Das Becken lose aufgesetzt kommt z. B. 
Elite céramographique|V Taf. 15 (—=Blümner, Kunstgewerbe 
1 S. 127) vor?; der Untersatz hat 2. B. auf der strengen rot- 
figurigen Schale Gerhard A. V. Taf. 272, 5 noch die Form 
einer ionischen Säule. Nachdem die Verbindung der beiden 
Elemente eingetreten ist, wird das Gerät allmählich einheit- 
licher und harmonischer geformt, indem der Untersatz sich 
nach unten mehr erbreitert δ. Die Vasenbilder zeigen das 


' Viele Beispiele von Stephani, Compte-rendu pour 1865 8. 93 angeführt; 
vgl. Hartwig, Griech. Meisterschalen 8. 599. 

Σ Vgl. die Iliupersis des Polygnotos, Paus. 10, 26, 9: ἐφεξῆς τῇ Λαοδίκῃ 
ὑποστάτης τε λίθου χαὶ λουτήριόν ἐστιν ἐπὶ τῷ ὑποστάτη yadxodv. Die früher öfters 
(z. Β. Visconti, Museo Pio -Olementino II Taf.2) als Danaide aufgefasste 
Statue stellt ein Madchen dar, das ein Wasserbecken auf cinem Untersatz 
zurecht stellt um sich zu waschen. Die häufige Verwendung dieses Motivs 
für Brunnenfiguren hat Helbig (Sammlungen in Rom I 8. 208) beleuchtet. 

3 Diese in den jüngeren Vasenbildern (1. B. Elite céramographique IV Taf. 


75 und 78) sehr häufig vorkommende Form ist durch die unten angeführte 
Nr. 13 vertreten, 
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Becken sowol im Freien! als im geschlossenen Raume aufge- 
stellt, von Männern und Frauen, zum Waschen der Hände und 
zum Abwaschen des ganzen Körpers benutzt. Blümner? ver- 
gleicht es zutreffend mit den jetzigen Waschtischen. 

Die Aufschriften befinden sich bei Nr. 1-12 und 14-19, 
wie aus Fig. 11 hervorgeht, am oberen Teile des Untersatzes. 
Ich führe zunächst 13 in der Formulirung ziemlich genau 
übereinstimmende Aufschriften an. 


1. Oben Fig. 11 abgebildet. Buchstabenhöhe 0,03-0,035. 


AP+IAOE£ ᾿Αρχίλος, 
TE ELS AS Τελέσας. 


2. Buchstabenhöhe 0,04 0,045. 


Erte TRAT OF Ἐπίστρατος, 
ΟΔΑΊΚ ΚΑ. T- AACE Δαικρατίδας 
AZKAAT 1 S41 ᾿Ασχλαπιῶι. 


3. Buchstabenhöhe 0,04-0,05. 


AAIKR,ı IAAE Δαικρα[τ]ίδας, 
ERIE TERA TOs Ἐπίστρατος 
RE KACA LIES? | ᾿Ασχλαπιῶι. 


4. Buchstabenhöhe 0,08- 0,04. 


ΕΠ Οἵ Ἐπί[ίστρατ]ος, 
ΔΑΙ IAA€ Δαι[κρατ]ίδας 
ΑΦΚΛΑΠΓΠΙΩΙ ᾿Ασκληπιῶι. 


4 Gerhard A. Υ. Taf. 244, 4. 
2 Das Kunstgewerbe im Altertum II 8. 128. 
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Be Asm 51213} 


ENKPATHE Σωκράτης, 
ΛΑΧΑΡΟΗΕ Λαχάρης. 


6. ᾿Εφημερὶς ἀρχαιολογικὴ 1894 5, 18, 7. 


EQKPATHE Σωκράτης, 
AAXAPHE Λαχάρης. 


7. Buchstabenhöhe 0,015-0,02. 


OPkKIé€ [Δ]όρκις, 
ΤΡΑΤΩΝιΔΑξ [Σ]τρατωνίδας 
ΕΘΕΝ [ἀν]έθεν. 


8. Nordisk tidsskrift for filologt, 3 raekke 111 5. 163, 1. 


Δαμοπείθης, 
Καλλικῶν. 


9. Buchstabenhöhe 0,02-0,025. 


NOKAHE [Δαμϑ]οκλῆς, 
MAXO€ [Λά]μαχος. 


10. ᾿Εφημερὶς ἀρχαιολογικὴ 1894 5. 18, 6. Buchstabenhöhe 
0,015-0,02. 


TEAQN Γέλων 
PEIOIAA€ Πειθίλας 
ANEOHKATAN ἀνεθηκάταν. 


11. Buchstabenhöhe 0,025-0,035. 


A Pi lSalh Oxo ᾿Αρίστοχος, 
ET ΚΡ eee ᾿Επικράτης. 
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12, Fouilles d’Epidaure 5. 56, Nr. 117. Buchstabenhöhe 
0,025-0,035. 


KANO OX AP HE Δαμοχάρης, 
ΕΞ ΑΛΈΝΝΟ:ἕ Τεισαμ.ενός. 


13. Becken von der S. 16. Anm.3 erwähnten Form, aus 
zwei Stücken grauschwarzen Steins gemacht. Den Fuss sah 
ich 1896 im Hieron; vom oberen Teil ist etwas mehr als die 
Hälfte erhalten (1896 beim Museum aufgestellt). Durchmesser 
des Beckens 1,07”, Dicke bis 0,075, Höhe des Fusses 0,50. 
Die rechts unvollständige Inschrift befindet sich auf dem 
oberen, 0,04 breiten Rande des Beckens !; Buchstabenhöhe 


) 


0,022-0,03. Das Sigma ist unten unvollstandig. 
ΛΥΚΑΙΘΟΚΑΡΙ Λύκαιθος, ᾿Αρι[στοτέλης oderähnlich] 


Es geht aus diesen Aufschriften zur Geniige hervor, dass 
die betreffenden Waschbecken als Weihgeschenke dem Askle- 
pios dargebracht sind, mag sein Name da stehen oder nicht. 
Denn die Personennamen im Nominativ können nur als Sub- 
jekt zu ἀνεθηκάταν (oder ἀνεθέταν), das meistens nicht ge- 
schrieben wurde, aufgefasst werden, und Weihungen, die 
keinen Gétternamen enthalten, sind an den Hauptgott des Hei- 
ligtums gerichtet; dieser war aber jedenfalls in der ersten 
Halfte des 4. Jahrhunderts noch Asklepios allein, wahrend in 
den folgenden Jahrhunderten das Hieron officiell (aber auch 
nur officiell?) Apollon und Asklepios gemeinsam gehörte. Die 
häufige Verwendung der Formel führte dazu , dass überflüssige 
Wörter (καὶ, ᾿Ασκλαπιῶι, ἀνεθέταν) ausgelassen wurden ®. Die 


4 In den Vasenbildern trägt die Aussenseile des Beckens bisweilen eine 
Aufschrift (z. Β. ΔΗΜΟΣΙΑ, Baumeisters Denkmäler I Fig. 219), was im 
Hieron nicht vorkommt und vielleicht nur malerische Freiheit ist. 

2 Vgl. ASKL. S. 33 ff., wo diese Frage erörtert ist. 

3 Vgl. die später gewöhnliche Formel’AroMwv: Ασκλαπιῶι (ASKL. 8. 99 ff.), 
die neulich in dem athenischen ᾿Ασχληπιῶι᾿Αμύνωι ein genau entsprechendes 
Seitenstück erhalten hat (Athen. Mitth. 1896 S. 294). 
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Aufschrift Nr. 1 z. B. sagte dem damaligen Publicum des 
Heiligtums eben so viel als ᾿Αρχίλος καὶ Τελέσας ᾿Ασχλαπιῶι ἄνε- 
θέταν. 

Sie sagte aber bei aller Kiirze gewiss noch mehr. Die in 
den 12 isch (denen τοι, auch Ντ. 13’hinzuzufü- 
‘pen ist) ständig wiederkehrende Verbindung von zwei Män- 
mérnamen lässt sich nicht als Zufall betrachten. Es kommt 


Fic. 12 


hinzu, dass dieselbe Verbindung auch sonst unter ähnlichen 
Verhältnissen auftritt. Ein Stein, dessen Form die Skizze Fig. 
12 veranschaulicht ', trägt auf der Schmalseite A die Auf- 
schrift (Buchstabenhöhe 0,02-0,025): 


TIMANOHE Τιμάνθης. 
AMOIAYTOE ᾿Αμφίλυτος 
ΑΝΕΘΕΤΑΝ ἀνεθέταν. 


Ferner sind hier anzuführen die zwei oben (8. 2-4, Nr. 1 und 8) 
abgedruckten Dedikationsinschriften der Spieltische. Die grosse 
Zahl dieser Weihungsformeln macht es meines Erachtens ganz 


! Gesamtlänge 1,77, Breite 0,885, Dicke 0,22%, An der Oberfläche drei 
beckenähnliche Vertiefungen; die mittlere, runde hat einen Durchmesser 
von 0,745, eine Tiefe von 0,095; die beiden seitlichen sind 0,735 lang, 0,41 
breit, 0,07 tief. Dies sonderbare Weihgeschenk dürfte vielleicht nach dem 
oben Angeführten als drei in einem Stück vereinigte Waschbecken aufzu- 
fassen sein. — Ein ähnlicher Stein (mit nur zwei ungefähr quadratischen 


Vertiefungen) von 1,40 Länge, 0,83 Breite, 0,30 Dicke war,so weit ich sehen 
konnte, ohne Inschrift. 


ee ore.) 
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unmöglich in den Dedikant en etwa Bruder- oder Freundes- 
paare zu sehen. Wir haben es hier vielmehr mit einer standigen 
Sitte zu thun, die nur dann zu verstehen ist, wenn die Wei- 
henden Mitglieder eines ständigen Collegiums waren. Was 
das für ein Collegium war, ersieht man aus den Aufschriften 
zweier Wasserbecken von der gewöhnlichen, durch Nr. 1-12 
vertretenen Form. 

14. Buchstabenhöhe 0,02-0,03. Fouilles d’Epidaure neh 
54. Nr, 103. 


IAPOMNAMONE Ixpouv&uove 
NAXAPHE Λαχάρης 

κ ΕΘ ΕΜ Ex yee Κλεισθένευς, 
NAKPIEAADEIAEYE Λάκρις Λαφείδευς 
ΑΝΕΘΗΚΑΤΑΝ ἀνεθηκάταν. 


15. Buchstabenhöhe etwa 0,025. 


IAPOMNAMONE Ἱαρομνάμονε 
INGEN IS 12 “| «5 Λάκρις 

ην Ose NIE NE Λαφείδευς, 
NAXAPH€E Λαχάρης 
KA E LE0 ENE YE Κλεισθένευς 
ΑΝΕΘΗΚΑΤΑΝ ἀνεθηκάταν. 


Ks war also im 4. Jahrhundert eine wenigstens ziemlich regel- 
massige Sitte, dass die Hiaromnamonen, wol beim Anfang 
oder Ende ihrer Funktion, ein Weihgeschenk stifteten, und 
zwar scheinen sie solche Stiftungen vorgezogen zu haben, die 
dem Publicum des Heiligtums nützlich sein konnten, obwol 
Beispiele von Weihgeschenken gewöhnlicherer Art (Statuetten 
und dergl.) auch nicht fehlen !. Die hier besprochenen Wasch- 


4 Allerdings sind nur noch die Basen erhalten: Kavvadias, Fouilles d Epi- 
daure, Nr. 102. Blinkenberg, Nordisk tidsskrift for filologi, N. R. X S. 273, 
xx. Kavvadias, ᾿Εφημερὶς ἀρχαιολογιχὴ 1894 5. 18, 8. 
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becken und Spieltische gehören in die Zeit der grossen Bau- 
thätigkeit und sind nach der vorstehenden Auseinandersetzung 
als Zugaben seitens der Hiaromnamonen zu den vom Heiligtum 
officiell für die Bequemlichkeit der Gäste getroffenen Vorrich- 
tungen aufzufassen !. 

Nur wenige Wasserbecken sind unter anderen Umständen 
geweiht; sie entstammen derselben Zeit wie die anderen, und 
man ist wol berechtigt anzunehmen, dass die Dedikation von 
der nachgewiesenen Sitte beeinflusst war. Ich führe die fol- 
genden von mir notirten Aufschriften nur kurz an. Die Dedi- 
kanten von Nr. 19 waren nach dem oben gesagten Hiaromna - 
monen, die in diesem Falle ihre Weihung nur an einen andern 
Gott gerichtet haben. 

16. Buchstabenhöhe 0,027 -0,03. 


FR AST wate Πρατ[ί]ας 

Ace ks ASArTE ᾿Απκλαπιδι 

oA PARES ΥΕ Ε ΠΝ ἱαρευσέων * 
ANEOH KE ἀνέθηκε. 


11. Buchstabenhöhe etwa 0,025. 


Irre Earl Τιμαρίστα 
APTAMIT I ᾿Αρτάμιτι 
NS TS ΣΝ δεκάταν. 


Die Inschrift ist schon C. 1. G. 1172 veröffentlicht, wo die 
erste Zeile auf Grund der Abschrift ΠΜΑΡΙΣΤΑ vermutungs- 


weise als Iavapior« gelesen und in der zweiten ᾿Αρτάμυτι ge- 
schrieben ist. 


! Vel. ferner die von den Hiaromnamonen geweihte Sitzbank : Kavva- 
dias, Fouilles d’Epidaure Nr. 259. 

2 Eine Weihung beim Antritt des Priestertums findet sich auch in einer 
unveröffentlichten Inschrift: ᾿Αρίσταρχος ᾿Ἐργίλου (vgl. oben 8. 4 Anm. 1) 


|ἱαρεὺς λαχὼν ᾿Ασχλαπιῶι | καὶ ᾿Απόλλωνι ἀνέθηκε, wo λαχὼν die erwünschte 
Auskunft giebt. 


ο λα ενα. PSN 
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18. Bruchstück, 0,51 hoch. Buchstabenhöhe 0,02-0,035. 


NEN ON A Δαμόλα 
AAMATPI Δάματρι. 


19. Buchstabenhöhe 0,010 0,035. 


EQEENOSE Σώξενος, 
OlIARH?E (Θιάρης 
ΑΠΟΛΛΩ͂ΝΙ ᾿Απόλλωνι. 


Kopenhagen, September 1897. 


CHR. BLINKENBERG. 
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1, Fragment aus weissem Marmor (18™hoch, 15 breit), in 
der Mitte gebrochen. Gefunden bei den Ausgrabungen am 
Nordwestabhang des Areopags. 
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Offenbar haben wir es mit dem Fragment eines Opferkalen- 
ders zu thun. Die}Zahlen rechts und links von der erhaltenen 
gehören zur ersten und dritten Columne. Da im Einzelnen 
vieles dunkel bleiben wird, geben wir nur kurze Bemerkungen 
zur Worterklärung. 

Z. 3. ἀπόμετρα. Dieses Wort ist nur noch zu belegen aus 
der Inschrift C. 1. A. IV, 1 8. 54 Nr. 555 (etwas älter als die 
vorliegende Inschrift), wo es in ähnlichem Zusammenhange 
steht (Z. 3. ἱερέαι ἀπόμετρα). Es muss einen bestimmten Teil 
von den Opfergaben bedeuten, welcher der Priesterin, als ihr 
Vorrecht, zugemessen wird. 

Z. 7. ἱερεώσυνα, nicht ἱερώσυνα, wie das Corpus hat, steht 
auch auf dem Stein C.I.A. II 610 Z. 6. 

Z. 9. οἷς λειπογνώμων. Aristophanes von Byzanz bezeugt!, 
dass in der attischen Kultsprache das Wort λειπογνώνων ange- 
wendet sei, um ein Opfertier zu bezeichnen, welches den Milch- 
zahn, den γνώμων, schon verloren hat, also ein ausgewachsenes. 
Unser Stein bietet die erste urkundliche Bestätigung dieser 
Überlieferung. Zur weiteren lexikographischen Litteratur über 
das Wort vgl. Aristophanis Byz. fragmenta coll. Nauck S. 99. 

Zs 11 zu Ιυθαϊστῆς vel. GC. lA. 1V,2 11905. 11900, 

2. Der Stein C.1.A.1V,2 813b trägt auf der Rückseite oben 
die Inschrift: 

| = 
OrOTNelPAw2eN Onl AE ΓΈ ΓΟ 
TESTEN Oo Yee Eiht. E 


Θεο]ῖς 
θονιδῶν οἵδε γεγο- 


Vorder. 2. .] τοῦ γένους ἐπὶ [Κ]ε..:: 


! Eustath. ad Odyss. p. 1404 fin. Τὰ τέλεια ἐπὶ πλείστων γενῶν καὶ χατηρτυ- 
κότα λειπογνώμονα καλεῖται διὰ τὸ μηκέτι ἔχειν ὀδόντας τοὺς γνώμονας καλουμένους, 
οἷς ἐπιγινώσκουσιν οἱ ἔμπειροι τοὺς πρωτοθόλους: ὁ δὲ τοῦτο γράψας ᾿Αριστοφάνης λέ- 
yer καὶ ᾿Αττικήν τινα δωδεχῇδα θύεσθαι λεγομένην λειπογνώμονα, οἷον τελείαν, 
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darunter in grösseren, viel späteren Buchstaben : 


ΜΗ: Δ. EUkOLY AO EN Μηδείου τὸ δεύ- 
ΠΠΕΕΤΠΘΙΝ τερον 
ΑΜΦΙΘΑΛΗΣ ἀμφιθαλὴς 
ΦιλινοξφιλΛινοΥ Φιλῖνος Φιλίνου 
E Yeu ney re ye Εὐωνυμεύς᾽ 
ΕΠΙΜΗΔΕΙΟΥ ἐπὶ Μηδείου 
ΔΕΝ ΠΙΟ ἀντὶ τοῦ ἁμ- 
Ook. ANNE E φιθαλοῦς 
Νι kKlLAZK OA ΑΙΜΑ Νικίας Καλλιμά- 
x OFF ΑιάηνΉ  νἪ χον Διραδιώτ[ης] 


Diese Inschrift ist erst eingehauen als von dem ursprüng- 
lich mehr als doppelt so breiten Stein rechts (von der Vor- 
derseite aus gerechnet) ein grosses Stück grade abgeschnitten 
war, jedenfalls weil das schöne Marmorstück eine andere 
Verwendung fand. 

Die Datirung [ἐπὶ] Μηδείου τὸ δεύτερον bestätigt, was schon 
Homolle im Bull. de corr. hell. 17, 172 A. an dem Bei- 
spiel des Archon Argeios nachwies, dass in späterer Zeit eine 
Iteration des Archonten - Amts zulässig war. Dass speziell Me- 
deios dreimal Archon gewesen ist, war schon aus der Inschrift 
C.1. A. III 1014 bekannt, über welche Homolle a. a. O. zu 
vergleichen ist. Das zweite Archontat des Medeios fällt nach 
Homolle etwa in das Jahr 80/79, nach Schöffer (bei Pauly - 
Wissowa s. v. Archontes) in das Jahr 84/83 vor Chr. Ein 
Φιλῖνος Φιλίνου Εὐωνυμεύς ist Ephebe ἐπὶ ᾿Απολλοδώρου ἄρχοντος 
(45/44 vor Chr.) C.I.A. Π 481, also nicht mit dem unsrigen 
identisch. Der Zweck der Inschrift scheint die Aufzeichnung 
der zur Vornahme gewisser kultlicher Handlungen fiir jedes 
Jahr designirten παῖδες ἀμφιθαλεῖς zu sein; im Behinderungs- 
falle konnte an Stelle des designirten, ἀντὶ τοῦ ἀμφιθαλοῦς, ein 
anderer eintreten. Man denkt dabei an die bekannte Stelle in 
Plut. Thes. 22 (vgl. Eustath. ad Il. XXII 495 p. 1283), nach 
der am Pyanopsienfeste ein παῖς ἀμφιθαλῆς die εἰρεσιώνη trug 
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und sie an der Thür des Apollo-Tempels niederlegte, anderes 
5. bei Pauly-Wissowa s. v. 

Unter dieser Inschrift ist der Stein halb weggebrochen und 
stark abgescheuert, aber man erkennt noch drei Zeilen in 
kleineren Schriftzügen, als die vorhergehenden : 


πο. ΕΞ | PA Καλλίμαχος Δειρα(διώτης) 
ΑΜΦΙΘΑΛΗΣ ἀυ.φιθαλῆς 
Ξ 


3. Oberes Stiick einer auf beiden Seiten beschriebenen Stele 
aus pentelischem Marmor mit Aetoma und Rand oben, ge- 
funden auf der Akropolis im Jahre 1884, jetzt im National - 
Museum. Breite 32™, Höhe 14™, Dicke 16™. Die Kenntniss die- 
ses Steines verdanke ich Herrn Dr. A. Wilhelm, dem ich auch 
sonst für die Einführung in das epigraphische Museum und 
für seine Mithülfe beim Lesen von Inschriften in zahlreichen 
Fällen, sowie für empfangene Belehrung zu Danke verpflichtet 
bin. Der Stein bietet der Entzifferung ganz besondere Sch wie- 
rigkeiten, da er eingemauert gewesen ist und vielfach mit ei- 
nem harten Mörtel überzogen war, auch die sichtbaren Buch- 
staben durch Wasser stark gelitten haben. Erst durch Ent- 
fernung des Mörtels gelang die Lesung der Buchstaben auf 
dem Aetoma und vieler anderer. Auf meine Bitte hat auch 
H. von Prott den Stein geprüft, und ihm verdanke ich die 
Lesung der entscheidenden Zeilen a, 4 und 7. 

(5. den Text auf S. 28. 29). 


Auf der rechten Seite von a können bis zum Rande nur 
wenige Buchstaben fehlen, wie die Überschrift und die Rück- 
seite lehrt, welche dort beginnt. Z. 8 ist fast bis zum Rande 
erhalten. Es fehlen etwa 4 Buchstaben. Z. 1 hat nach Λυσιάδης 
wahrscheinlich noch das Demotikon gestanden; vgl. J. Penn- 
dorf, De scribis reipublicae Atheniensium S. 114. Danach 
ist die Zeilenlänge auf über 70 Stellen zu veranschlagen. Die 
Ergänzung wird erschwert durch die ungewöhnliche Fassung 
des Dekrets. Nach ἐψηφίσθαι Z. 5 fehlt δέ, also ist eine Ab- 
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weichung von der Formel: ἐπαινέσαι μὲν - ἐψηφίσθαι δὲ (vgl. 
Wilhelm, Hermes 24, 115) vorauszusetzen. Z. 8 habe ich 
nicht entziffern können, die rechte Hälfte liest man ziemlich 
deutlich, die linke ist stark versintert. 


b. Z. 1 vielleicht Β[εν]διφάνη[ς. Rechts von der zweiten Co- 
lumne sind Spuren von Col. 3 Z. 5-12 zu erkennen. ὁ zeigt 
kleinere Buchstaben wie a, ist aber ebenfalls στοιχηδόν ge- 
schrieben und stammt aus gleicher Zeit. Danach haben auf 
der Rückseite mindestens vier, wahrscheinlich aber fünf Rei- 
hen von Namen gestanden. Da nun die Höhe des Steins nach 
seiner Dicke (16) zu schliessen nicht unbeträchtlich gewe- 
sen sein wird, so können über hundert Namen auf der Rück- 
seite gestanden haben. Wir haben also das Fragment eines 
Psephisma etwa aus dem Anfange des vierten Jahrhunderts 
vor uns, durch welches einer grossen Zahl von Leuten, welche 
ausschliesslich nach ihrem Beruf bezeichnet werden, anschei- 
nend das Bürgerrecht (Z. 5) verliehen wird. 

Wer diese Leute waren und was für Verdienste sie sich 
erworben halten, ist in Z. 4 und 7 ausgesprochen. Es sind 
die Männer ὅσοι συνκατῆλθην ἀπὸ Φυλῆς ! und die, welche zwar 
nicht zu den Phyle- Kämpfern gehörten (?), συνεμάχοντο δὲ τμ. 
μάχην toy Μονιχίασι. Sehen wir uns nun nach der litterarischen 
Uberlieferung um, welche diesem arg verstiimmelten Fragment 
zu Hilfe kommen muss. Uber die Belohnung der Helden von 
Phyle, der Befreier des Vaterlandes, ist die Hauptstelle Aeschin. 
111187. 188, die ich ganz ausschreiben muss. Ἔν τοίνυν τῷ Mn- 
τρῴῳ παρὰ τὸ βουλευτήριον, ἣν ἔδοτε δωρεὰν τοῖς ἀπὸ Φυλῆς φεύ- 
γοντα τὸν δῆμον καταγαγοῦσιν, ἔστιν ἰδεῖν. ἦν μὲν γὰρ ὁ τὸ ψήφισμα 
γράψας καὶ νικῆσας ᾿Αρχῖνος ὁ ἐκ Κοίλης, εἷς τῶν καταγαγόντων τὸν 
δῆμον, ἔγραψε δὲ πρῶτον μὲν αὐτοῖς εἰς θυσίαν καὶ ἀναθήματα δοῦναι 
χιλίας δραχμάς (καὶ τοῦτ᾽ ἐστὶν ἔλαττον ἢ δέκα δραχμαὶ κατ᾽ ἄνδρα 
ἕκαστον ), ἔπειτα κελεύει στεφανοῦσθαι θαλλοῦ στεφάνῳ αὐτῶν ἕκα- 


' Vgl. Aeschin. III 195 Θρασύθουλον,. ἕνα τῶν συγκατελθόντων αὑτῷ ἀπὸ 


Φυλῆς, 
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στον, ἀλλ᾽ οὐ χρυσῷ . . καὶ οὐδὲ τοῦτο εἰκῇ πρᾶξαι κελεύει, ἀλλ᾽ 
ἀκριθῶς τὴν βουλὴν σκεψαμιένην ὅσοι αὐτῶν ἐπὶ Φυλῇ ἐπολιορχήθη- 
σαν, ὅτε Λακεδαιμ.όνιοι καὶ οἱ τριάκοντα προσέδαλλον τοῖς καταλα- 
δοῦσι Φυλήν. Ὅτι δ᾽ ἀληθῇ λέγω, ἀναγνώσεται ὑμῖν τὸ ψήφισμα. 
Ψήφισμα περὶ δωρεᾶς τοῖς ἀπὸ Φυλῆς. In dem Psephisma des 
Archinos muss also wörtlich gestanden haben, einmal die 
nicht ungewöhnliche Formel: δοῦναι δὲ αὐτοῖς εἰς θυσίαν al 
ἀναθήματα χιλίας δραχυάς, zweitens: στεφανῶσαι δὲ ἕκαστον αὐ- 
τῶν θαλλοῦ στεφάνῳ, ferner noch, τὴν δὲ βουλὴν σκέψασθαι ὅσοι 
αὐτῶν ἐπὶ Φυλῇ ἐπολιορκήθησαν. Alles dies steht nicht auf dem 
Stein, soweit er erhalten ist; trotzdem muss ein enger Zusam- 
menhang zwischen jenem Psephisma und unserem Stein be- 
stehen, ja es kann in ihm der Anfang des Psephisma des 
Archinos thatsächlich vorliegen. Denn die Phyle- Kämpfer 
sind nur einmal belohnt worden, und die ersten beiden der 
genannten Formeln pflegen gegen Schluss eines Dekrets zu 
stehen, und auch die dritte braucht nicht am Anfange gesucht 
zu werden. Betrachten wir unter dieser Voraussetzung den 
Stein genauer. Verliehen wird den Helden von Phyle das 
Bürgerrecht. Also hatten sie es vorher nicht, mindestens nicht 
alle. In der That war vorauszusetzen und ist auch ausgespro- 
chen (von Clere, Les meteques 5. 429), dass unter den Ver- 
bannten und speziell den ἀπὸ Φυλῆς die Metöken in grosser 
Zahl vertreten waren, da sich gegen sie die Verfolgung der 
Dreissig ganz besonders gerichtet hatte, und da überhaupt 
Handel und Gewerbe seit der Einnahme des Piräus durch 
Lysander ganz darniederlagen. Dazu stimmen die teilweise 
recht fremdländischen Namen auf der Rückseite des Steins. 
Neben den Phyle- Kämpfern ist aber auch von den Munichia- 
Kämpfern die Rede (Z. 7). Wir lernen also, dass das Dekret 
des Archinos nicht ausschliesslich den Phyle-Siegern galt, 
sondern überhaupt den Rettern des Vaterlandes in dem gros- 
sen Jahre 403. Aischines erwähnt dies nicht, weil er das De- 
kret nur zu einem bestimmten Zwecke heranzieht, nicht seinen 
ganzen Inhalt bespricht. Die Munichia- Kämpfer erscheinen 
von den anderen getrennt, werden also auch eine andere Be- 


49 Β. ZIEBARTH 


lohnung erhalten haben. Und wirklich ist bei Xenophon, 
Hellen. II 4, 25, wo von den Ereignissen gleich nach der 
Schlacht bei Munichia erzählt wird, überliefert, dass denen, 
welche erst in Munichia zu der Schaar des Thrasybul stiessen, 
wenn sie Fremde waren, die Isotelie versprochen wurde. Da- 
nach vermute ich in Z. 9. etwa: ἕναι δὲ αὐτοῖς ἰσοτέλειαν] xa- 
θάπερ ᾿Αθηναίοις. 

Leider ist es mir im Ubrigen nicht gelungen, diese wertvolle 
historische Urkunde weiter zu ergänzen. Nur der Archon lässt 
sich noch ermitteln. Die Friedensverhandlungen und die end- 
gültige Neuordnung der Verhältnisse zogen sich zwei Jahre 
hin, erst im Jahre 401/0 kam die Verständigung πρὸς τοὺς ἐν 
᾿Ἐλευσῖνι ἐξοικήσαντας zu Stande ἐπὶ Ξιεναινέτου ἄρχοντος ( Aristot. 
Πολ. ᾿Αθην. 40, 4). Derselbe Archon muss auch über unserem 
Psephisma gestanden haben, da der Name keines anderen 
Archon dieser Jahre auf -ος endigt. 

Die historische Bedeutung der neuen Urkunde kann hier 
nur angedeutet werden. Archinos hatte schon einmal Gelegen- 
heit gehabt, sich mit der Belohnung der Befreier des Vater- 
landes zu befassen, gleich im Jahre 403. Damals hatte Thra- 
sybul für sie alle in Bausch und Bogen, die ἐκ Πειραιέως, 
die Verleihung des Bürgerrechts beantragt. Archinos aber, der 
in der Vermehrung der Bürgerschaft um solche Elemente, ὧν 
ἔνιοι φανερῶς ἦσαν δοῦλοι (Aristoteles), nur den Keim neuer Un- 
ruhen für den Staat sah, war es gelungen, durch eine Klage 
παρανόμων das Zustandekommen dieses Psephisma zu vereiteln 
(Aristot. IoX.’A9. 40, 2. Aeschin. III 195), wodurch z. B. der 
Redner Lysias hart getroffen wurde, der nun trotz der grossen 
Opfer, die er im Kriege gebracht hatte, nur Isotele blieb (Plut. 
Vit. orat. 5. 8357). Offenbar war es hierbei nicht die Absicht 
des Archinos, jede Belohnung zu hintertreiben, sondern er 
wollte nur eine passende Abstufung je nach Verdienst eintre- 
ten lassen. Denn es war allerdings ein grosser Unterschied, 
ob Jemand wirklich zu der ersten kleinen Schaar gehört hatte, 
die mit Thrasybul von Theben kam, den Handstreich gegen 
Phyle wagte und dort von den Truppen der Dreissig belagert 
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wurde, oder ob er zu denen gehörte, die unmittelbar nach 
dem Abzug der Dreissig von Phyle sich einstellten (Xenoph. 
Hell. Il 4, 5 ἤδη συνειλεγμένων εἰς τὴν Φυλὴν περὶ ἑπτακοσίους und 
kurz darauf 2 10 λαθὼν ὁ Θρασύθουλος τοὺς ἀπὸ Φυλῆς, περὶ 
χιλίους ἤδη ξυνειλεγμένους), oder ob er endlich erst in Munichia 
auf die direkte Versprechung der Isotelie hin dem siegreichen 
Zuge sich anschloss. Man wird also zur Feststellung dieser 
Verhältnisse, die gewiss nicht so einfach war, weil Listen 
schwerlich geführt waren, eine Untersuchung angestellt haben, 
und so kam es zwei Jahre später zu dem endgültigen Be- 
schlusse, für den eben die genauen Unterscheidungen unter 
den zu Belohnenden charakteristisch gewesen zu sein scheinen. 

Es bleibt noch die Frage zu entscheiden, wer auf der Rück- 
seite verzeichnet stand. Waren es alle die in dem Psephisma 
Belohnten, also sowohl die neuen Bürger wie die neuen [80- 
telen? Nach Aischines durchaus glaubwürdiger Angabe be- 
trug die Zahl der ἀπὸ Φυλῆς über hundert, während die sonsti- 
gen Angaben zwischen 30 und 70 schwanken. Oben haben 
wir berechnet, dass auch auf dem Stein für mehr als hundert 
Namen Platz gewesen ist, und die Zahl ist mit Aischines 
ganz in Übereinstimmung wenn wir annehmen,dass die fünf 
Columnen nicht die ganze Rückseite füllten, also etwa je 25-30 
Namen enthielten. Die Zahl der mit der Isotelie Beschenkten 
dagegen wird eine sehr grosse gewesen sein, die nicht mehr 
auf dem Steine Platz findet. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
also dafür, dass die ganz oder teilweise erhaltenen 19 Namen 
den Helden von Phyle angehören !. 

Zur Einzelerklärung sind noch einige Bemerkungen nötig. 

db. Z.1. Die Abkürzung ΓΕΩΡ findet sich schon C.I.A. IV, 2 
773b Z. 22 (FEIQP), von J. Simon, Abkürzungen auf griech. 
Inschriften, Zeitschrift für die österreich. Gymnasien 1891, 


4 Aus der litterarischen Überlieferung können wir, soweit ich 5016, ausser 
den Führern der Schaar, den beiden Thrasybulen und dem Archinos, nur 
den Ergokles namhaft machen, gegen den Lysias Rede 28 gerichtet ist. Er 
war Stratege gewesen und ein angesehener Mann, wie viele andere unter 
ihnen (vgl. Lysias 13, 69). 
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673 ff., noch nicht berücksichtigt, vgl. 768° Z. 19 ΓΕΩΡΓΟ. 

Z. 4. Zu ὀρεωκίόυος) vergleiche die Abkürzungen in der eben 
eitirten Inschrift Col. 11,15 OPENKO und B Col. 1,5 OPEN. 

Z. 7. ὀνοκό(πος) war bisher nur bekannt aus dem Fragment 
des Alexis (Frg. 13 K.) bei Pollux 7, 19 τὸν δὲ νῦν μυλοκόπον 
ὀνοκόπον ᾿Αλεξις εἴρηκεν ἐν ᾿Αμφωτίδι: 

OVOXOTOS 
τῶν τοὺς ἀλέτωνας τῶνδε χοπτόντων ὄνους. 

Die Deutung Blümners, Technologie I, 31 auf ein Instrument 
zum Schärfen des Mühlsteins ist nunmehr abzulehnen. Zwei- 
felhaft kann nur sein, ob es einen Beruf bezeichnet, der nach 
ὄνος, Esel, benannt ist! oder nach ὄνος, Mühlstein, wie Meineke 
erklärte eorum unus qui molares istos lapides caedunt. 
Wahrscheinlich ist das Letztere, so das der ὀνοχόπος zu den 
Steinarbeitern zählt. 

Z.8. Zu dem Anfang EAAIOT habe ich das richtige 
Wort nicht gefunden. Man könnte an ἐλαιοπ(ώλης) denken, 
doch ist das T durchaus sicher. 

Z. 10. Das Ο am Schlusse ist nicht ganz sicher, es scheint 
aber ein runder Buchstabe dazustehen. 

Col. Il Z.9. Der ἀγαλμ(ατοποιός) Καλλίας ist, soviel ich sehe, 
unbekannt. 

4. Fragment einer Herme aus weissem Marmor (wie C.I.A. 
111 1095. 1096. 1133), jetzt im National- Museum, Fundort 
unbekannt. Vorderseite und linke Seitenfläche erhalten, 51" 
hoch, 21” breit. 
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‘ Vgl. die Erklärung von Stephanus: qui asinariam molam vel ὄνον im- 
pellit et agitat. 
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Φλ. Νεικόστρατος 
Φιλοδέσποτος ‘Ago 
Φιλουμενὸς Βωµιαν 
᾿Απολλώνιος Βλάστο 

5. ᾿Αθάσκαντος Θεοτεί[μου] 
Εὐφραντίδης Ἐπιτυγ[χάν.. a 
᾿Αλέξανδρος Δειφίλ[ου] 
Στέφανος ᾿Ὀνησίμου 
Εὔπορος Ἡραλλείδου Σ 

10 Φιλόμουσος Εὐτυχίδου 
Ἡράκλειτος | Ἡ]δύπνοος Ἐ 
Στράτων ᾿Απολλωνίου 3 
Κλέων Μητροδώρου Νικ 
᾿Αλκιβιάδης Εὐτύχου θρεπ[τός] 

15 Αἰθάλης ᾿Απολλωνίου Μα 
᾿Αγαθόπους Λαμύρου Εύπα | 
Κάλλιππος ὁ καὶ Μοψιάτη[ς] | 
Ῥόδιππος Πραξιτέλους Ἔπαγ 
᾿ΑΑττικὸς Σωσικλέους Σεξστ 

90 Ἐπικτᾶς Ζωσίμου Διονύσιο[ς} 
Συμφέρων Φιλονίκου Ἥσυχ 
Ἐπά[γαθο]ς 1s Φιλοσέραπ[ις] 
++ .0¢ Σωσικλέους Εὐπο[ρ..] 
ΠΝ. Ζωπύρου (άλλος ᾿ 

2 CORE ¢ Zwotuou ᾿Αθηνα 
En ς Εὐπόρο[υ] Λεύκιπ[πος] 

5. Fragment einer ähnlichen Liste aus etwas älterer Zeit, 
ebenfalls im National - Museum. 
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ΤΥΧΙΚΟΣΧΡΗΣΙΜΟΥ 
ΜΗΤΡΟΔΩΡΟΣΔΙΟΝΥΣ 
KOZMINNPAAINOY 
ΡΑΔΙΝΟΣ 
AAEZANAPOZTINAAN 
ΜΤΡΑΠΕΛΟΣΑΦΡΟΔ 
NAIONYZIOY 
AZNAPAAA 


εντος Ζωσίμου 
Νικ]οκράτης 
Νικέρως ᾿Αφθονᾶ 
Ζωσιμίων Δημητρίου 
Ζώπυρος Χρησίμου 
Τυχικὸς Χρησίμου 
Μητρόδωρος Διονυσ[ίου] 
Ιζοσμίων Ῥαδινοῦ 


'ῬῬαδινός 


᾿Αλέξανδρος [Ιωλλ[ίωνος] 
Ε]υτράπελος ᾿Αφροδ[ισίου] 
. v Διονυσίου 


N ας Παρδαλ[ᾶ] 


ERICH ZIEBARTH. 
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VASENSCHERBEN AUS KLAZOMENAI 


(Hierzu Tafel VI) 


Bei der bis jetzt so geringen Anzahl von Gefässen und Scher- 
ben, die sicher in Kleinasien gefunden sind, gewinnt jedes 
hinzukommende Stiick eine besondere Bedeutung. Kann es 
uns doch die Möglichkeit geben, eines der zahlreichen Gefässe 
oder eine ganze Gattung von solchen, die man ihrem Stile 
nach in das Kunstgebiet des griechischen Ostens setzen darf, 
an einem bestimmten Orte festzulegen. 

Die auf Taf. 6 in Originalgrösse abgebildeten Scherben wur- 
den im Gebiet des alten Klazomenai gefunden und von Herrn 
Misthos in Smyrna erworben. Aus seinem Besitz kam die 
grössere Scherbe (Nr. 1) in das Nationalmuseum zu Athen 
(Inv. 5610). Die Erlaubniss zu ihrer Veröffentlichung ver- 
danke ich der Freundlichkeit des Herrn Dr. Stais. Die klei- 
nere Scherbe (Nr. 2) blieb im Besitz der Wittwe Misthos. 
Der Abbildung liegt eine vor längerer Zeit genommene Photo- 
graphie des Herrn Dr. Heberdey zu Grunde; das Original 
selbst ist augenblicklich nicht zugänglich und mir aus eigener 
Anschauung nicht bekannt. 

Unsere Betrachtung muss also von dem ersten Fragment 
ausgehen. Der Thon ist fein, im Bruch und auf der Innen- 
seite lederfarben, die äussere Oberfläche ist graubraun. Der 
nicht sehr glänzende Firniss ist dunkelbraun, wo er dünn auf- 
getragen, olivfarben, an manchen Stellen ist er rotbraun ge- 
worden. 

Nicht unwichtig ist es, sich zu vergegenwärtigen, wie der 
Maler verfuhr. Er legte zunächst den Rumpf der Figuren, das 
Haupthaar samt der Mütze des stehenden Mannes, den Thron 
und das vordere Pferd mit dunkelbrauner Firnissfarbe an. 

Dann malte er die Gesichter, die Arme, das Gerät in der 
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Hand des Stehenden, den Thron und das zweite Pferd mit 
Weiss. Dieses ist abgesehen vom Throne und den Teilen der 
Arme, die sich von dem Körper abheben, unmittelbar auf den 
Thongrund gesetzt. 

Mit dünnem Firniss wurden dann die Umrisse und die 
Innenzeichnung der weissen Teile, mit dunklerem die Bärte 
und das Attribut in der linken Hand des stehenden Mannes 
gemalt. Am Throne, an Nase und Mund des Sitzenden und an 
Brust und Bein des Pferdes fehlen die Firnissumrisse. Dass 
diese sonst erst nach dem Auftrag des Weiss gezogen wurden, 
geht daraus hervor, dass das Weiss bisweilen über die Um- 
risse hinausgreift ohne sie zu decken. 

Weiter wurde bei den mit Firniss aufgesetzten Teilen die 
Innenzeichnung und fast durchgehend auch der Kontur ge- 
ritzt, auch der linke Fuss des Thrones ist umrissen. Die Ritz- 
linie am Kontur des Mantels der sitzenden Frau nimmt deut- 
lich auf die schon vorhandene linke Hand Rücksicht, eine 
Faltenlinie greift in das Weiss der Armlehne über. Ebenso sind 
die Linien an Brust und Bein des Pferdes und am linken Fusse 
des Thrones deutlich in das schon vorhandene Weiss geritzt. 
Nuran der Brust der Frau ist die Ritzlinie durch das Weiss 
der erhobenen Hand gedeckt, der Maler hat also nachträglich 
die Linie noch einmal überfahren. 

Erst nach den Ritzlinien ist das stets auf den Firniss ge- 
setzte Violett aufgetragen, denn es nimmt deutlich auf sie Rück- 
sicht. Die vorletzte Faltenlinie unten am Mantel des stehenden 
Mannes ist durch das Rot gedeckt, an einigen Stellen greift 
das Rot auf das Weiss über. 

Zuletzt wurden die weissen Kreuze auf den Gewändern, die 
Punkte u. s. w., auch die Zähne des ersten Pferdes gemalt. 

Wenn wir so sehen, dass nach dem Auftrag von Weiss wie- 
der mit Firniss gemalt wurde,dass die rote Deckfarbe durchaus, 
die weisse teilweise auch nach der Gravirung aufgesetzt 
wurde, so kommen wir zu dem Schluss, dass alle diese Vor- 
gänge ungefähr zu derselben Zeit d. h. vor dem definitiven 
Brennen stattfanden. 
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Die Scherbe zeigt ein ausgespartes Bildfeld; über ihm, durch 
zwei ,,,,᾿ getrennt, den Rest einer anderen Darstel- 
lung.Deren Ebene stösst in stumpfem Winkel an die Ebene des 
unteren Bildfeldes. Das Gefäss war also eine Hydria. 

Auf einem Throne, dessen Sitz durch eine schwarz gemalte 
Sphinx mit weissem Streifen am Flügel gestützt wird, sitzen 
nach links gewandt ein bärtiger Mann und eine Frau. Das Auge 
des Mannes ist, wie bei den anderen Personen, länglich ge- 
bildet. Er trägt einen kleinen Schnurrbart, der wie aus der 
Nase herauswachsend gezeichnet ist, und einen Vollbart, der 
eigentümlich in die Wange hinein vorspringt. Bekleidet ist 
er mit einem langen !schwarzen Chiton, der nur unten zum 
Vorschein kommt, und einem Mantel, der mit Ausnahme des 
die linke Schulter und den Oberarm bedeckenden Teiles rot 
gemalt ist. Beide Kleidungsstücke sind mit weissen Sternchen 
verziert. Um den Hals hat er ein Band. Die Frau zu seiner 
Rechten trägt ein rotes Gewand mit weissen Sternchen —es 
soll wol auch der Mantel sein—ein Halsband, einen runden 
Ohrring mit eingezeichnetem Kreuz und eine weisse Binde 
im Haar. Die Haltung der Hände beider Figuren deutet auf 
heftige Gemütsbewegung. 

Vor den Sitzenden steht ein bärtiger Mann. Sein Schnurr- 
bart ist wie bei dem andern Manne gezeichnet, am Vollbart 
ist der Firniss teilweise abgesprungen ; er hatte offenbar 
auch die erwähnte charakteristische Form. Mit der linken 
Hand fasst dieser Mann ein Kerykeion, mit der rechten hält 
er den Sitzenden ein Thymiaterion vor. Noch kräftiger als 
bei den anderen Figuren spricht sich seine Erregung durch 
die plötzliche Wendung des Kopfes aus. Seine Tracht besteht in 
einem schwarzen Chiton mit kurzen Ärmeln und einem roten 
Mantel. Der Chiton war auch mit weissen Sternchen ge- 
schmückt; der Ärmel ist geknöpft zu denken, er lässt das weisse 
Fleisch an einigen Stellen durchschauen !. Der Mantel ist un- 


να Vgl. die Zeichnung der Armel auf den Scherben Jahrbuch 1895 8, 44 
Fig. 4. 44 Fig. 7; Antike Denkmäler II Taf. 91, 1, 
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ter der rechten Achsel nach vorn gezogen und über die linke 
Schulter zurückgeworfen. Um den Hals trägt auch dieser Mann 
ein Band, auf dem Kopfe eine anliegende rote Mütze, die oben 
in einen Knopf mit weissem Punkte endigt, am Rande durch 
ein gravirtes Band mit weissen Punkten verziert ist!. 

Hinter dem Manne kommen zwei Pferde heran: von beiden 
ist nur der vordere Teil des Kopfes, des Halses und der Brust 
und je ein erhobenes Vorderbein erhalten. Charakteristisch ist 
die starke Bildung des Halses und der Brust. Das erste Pferd ist 
schwarz gemalt, nur an seinem Halse ist ein roter Fleck. Seine 
Schnauze ist stark gegen den Hals zurückgezogen. Die Zähne 
sind weiss gemalt. Die Innenzeichnung ist gravirt. Wie bei 
den anderen Pferden, auf die wir noch zu sprechen kommen 
werden, sind die Hautfalten oben am Halse und am Maule 
und die Muskellinie unter dem Auge mit Sorgfalt angegeben. 
Der Zügel,an dem ein viereckiges Blittchea als Schmuck sitzt, 
ist gravirt. Das Zaumzeug ist durch weisse Punkte ange- 
geben, der grösste, in dem die drei Reihen zusammentreffen, 
ist mit einem geritzten Kreis umgeben. Diese Punkte sind 
jedenfalls als Metallverzierung der Riemen zu verstehen 7. 
Um den Hals trägt das Tier ein gravirtes Band mit weissen 
Punkten und Anhängseln. Merkwürdiger Weise sind auch längs 
der eingeritzten Begrenzungslinie des Brustmuskels weisse 
Punkte aufgemalt. Quer über die Brust verlaufen drei Ritz- 
linien, die sich vorn in einem spitzen Winkel treffen und die 
Muskellinie sowol wie das Gehänge schneiden. Der rote Fleck 
an dem Schnittpunkt der Linien ist wol nur zuffällig. Auf 
ihre Bedeutung werden wir später zurückkommen. 

Das zweite Pferd ist weiss.Die Riemen des Zaumzeuges sind 
mit verdünntem,die Punkte darauf mit dunklerem Firniss ge- 
malt. Es wirft den Kopf ungestüm in die Höhe. 

Von der Darstellung auf der Schulter unseres Gefässes hat 


4 Vgl. die Mütze des Perseus auf der Schüssel von Ägina, Arch, Zeitung 
1882 Taf. 9. 
2 Vgl. Pernice, Griechisches Pferdegeschirr S, 30. 
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diese Scherbe nur einen geringen Rest erhalten. Ich erkenne 
rechts zwei auf den Boden gesetzte menschliche Füsse, schwarz 
gemalt und mit Ritzlinien umzogen, links den Rest des Ge- 
sässes, ebenfalls schwarz, und das Ende eines Köchers. Dieser 
ist rot gemalt und hat rechts eine durch Ritzlinien umgrenzte 
schwarze Leiste mit weissen Punkten. Es war also ein gefal- 
lener Schütze dargestellt. 

Das zweite Fragment, das auch in Klazomenai gefunden 
wurde, stammt offenbar von der Schulter einer Hydria. Man 
erkennt selbst in der Photographie die Bruchstelle des Halses, 
das ihn umgebende Stabornament ist erhalten. Die Scherbe 
zeigt völlige Übereinstimmung in Stil und Technik mit der so- 
eben besprochenen. Ich verdanke nähere Angaben der Freund- 
lichkeit des Herrn Dr. Böhlau, der vor dem Original no- 
tirte: “Der Thon hat eine graurote Farbe; das Weiss ist auf 
den Thongrund aufgesetzt, wie sich an Arm und Pferd fest- 
stellen lässt. Helm, Schild, Wagen, Teile des Pferdes sind 
violettrot’. Danun die Kreislinie unter der Darstellung in ihrem 
Verlauf zu der entsprechenden des ersten Fragmentes passt, 80 
können wir mit grosser Wahrscheinlichkeit behaupten, dass 
beide Stücke demselben Gefäss angehören !. 

Wir sehen ein Zweigespann in vollem Lauf nach links ja- 
gen. Die Mähne der Pferde weht kräftig zurück. Das vordere, 
schwarze Pferd hat den Kopf geradeaus gerichtet, das hintere, 
weisse, wirft ihn zurück in die Höhe. Innenzeichnung und 
zum Teil auch der Kontur sind bei dem ersten gravirt, bei 
dem zweiten mit hellem Firniss aufgemalt. Man beachte die 
Angabe der Härchen über den Hufen. Das schwarze Pferd 
trägt einen breiten Gurt um den Hals, an dem es den Wagen 
zieht. Er ist mit Ritzlinien umgeben und weiss gefüllt. Unter- 
halb des Gurtes trägt es denselben Schmuck, wie das Pferd 
des Bauchbildes. Der Wagenstuhl, rot und am Rande mit 


4‘ Man erwartet allerdings unten an diesem Fragment einen Rest der 
zweiten Kreislinie, allein in der Photographie sieht die Oberfläche des Tho- 
nes an dieser Stelle ziemlich weiss aus, sie scheint im Original nicht mehr 
intakt zu sein, 
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der beliebten Reihe weisser Punkte geschmückt, hat oben 
einen Ring, an dem die Ziigel festgebunden werden konnten. 
Das sechsspeichige Rad ist aus freier Hand gemalt und wie 
der Wagenstuhl mit Ritzlinien umzogen. Auf dem nach oben 
gebogenen Ende der Deichsel sitzt ein dem Wagen zugekehrter 
Greifenkopf 1. 

Der Lenker des Gespannes ist ein bärtiger Krieger, der ebenso 
gezeichnet ist wie die Figuren der anderen Scherbe. Er tragt 
einen Helm, dessen Busch über das Stabornament hinaus auf 
den Hals der Hydria übergegriffen haben muss; mit der 
Rechten hält er zwei Zügel, mit der Linken den Schild mit 
Schilddecke, den Speer, dessen Spitze mit einer gewissen Sorg- 
falt angegeben ist, und das andere Zügelpaar. Die Konturen des 
Helmes, des Schildes und seiner Decke sind geritzt, der Schild- 
kreis ist aus freier Hand gezogen. Von dem roten Grunde des 
Schildes hebt sich ein weisses Gorgoneion ab. Auch bei ihm 
sind Innenzeichnung und Umrisse, wie es scheint, mit heller 
Firnissfarbe gemalt. Wollten wir uns den Krieger auf dem 
Wagen stehend denken, so wäre vielleicht für seine Beine kein 
genügender Raum vorhanden. Er ist wol vielmehr im Be- 
griff, auf den Wagen zu springen. Ein Rest des noch auf dem 
Boden stehenden Beines ist unterhalb der Schilddecke erhalten, 
man erkennt auch zwei mit verdünntem Firniss gezeichnete 
Muskellinien. Dass der Krieger auf das in vollem Lauf befind- 
liche Gespann steigt, hat nichts Auffallendes*. Die Kompo- 
sition ist den Darstellungen von Apobaten entlehnt, wie sie 
uns der neue klazomenische Sarkophag in London zeigt ( Mo- 
numents Piot IV Taf. 6). 

Links unter den Pferden bemerkt man einige gerade Li- 
nien, vielleicht Speere von Gefallenen, über die das Gespann 
dahinjagt. 

Es erübrigt noch einen für die Deutung besonders wichtigen 
Rest zu betrachten. Man bemerkt unter dem Wagenstuhl hin- 


4 Vgl. über diesen Schmuck weiter unten. 
2 Auch in spälerer Zeit kommt das noch vor: Museo Borbonico VIII Taf, 
14. Friederichs - Wolters Nr, 1997. 
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ter dem Rade einen länglichen weissen Fleck mit einigen dun- 
keln Linien, der sich bei näherem Zusehen als ein Bein mit 
nach unten gerichtetem Fusse herausstellt. Wir haben es also 
mit einer Darstellung der Schleifung Hektors zu thun, und 
zwar der ältesten und der ersten aus dem Gebiete der jonischen 
Kunst. Vergleichen wir sie mit den zuletzt von A. Schneider, 
Der troische Sagenkreis S. 27 ff. zusammengestellten attischen 
Bildern, so ergeben sich wesentliche Unterschiede. Wie auf 
jonischen Bildern überhaupt, wird der Wagen nur von zwei 
Pferden gezogen. Achilleus lenkt ihn selbst, während er auf 
den attischen Bildern neben seinem Lenker steht oder neben 
dem Wagen einher eilt. Hektor muss hier das Gesicht nach unten 
gekehrt haben, dort liegt er auf dem Rücken. Aus dem unter 
der Darstellung erhaltenen Streifen können wir den Durch- 
messer des Schulterkreises auf rund 20,5 bestimmen. Wie 
wir von anderen Hydrien wissen, nimmt das Schulterbild 
gewöhnlich nicht ganz zwei Fünftel der den Hals umgebenden 
Zone ein. Es ist uns also nur ein kleines Stück des Ganzen 
erhalten. Aus dem Rest oben auf Fragment 1 sehen wir, dass 
hinter! dem Gespann des Achilleus eine Kampfscene folgte. 
Wir werden mit grosser Wahrscheinlichkeit über dem ge- 
fallenen Schützen zwei sich bekämpfende Krieger anzunehmen 
haben. Der Gefallene muss nach den vorhandenen Resten 
etwas kleiner gebildet gewesen sein als die anderen Figuren. 
Eine Analogie dazu liefert uns die Amphora mit jonischen 
Inschriften bei Gerhard, Auserlesene Vasenbilder Ill Taf. 
205, 3. Das Schulterbild griff über das Bildfeld des Bauches 
an beiden Seiten etwas hinaus. 

Die attischen Bilder zeigen gewöhnlich hinter dem Wagen 
den Grabhügel des Patroklos, um den Hektor geschleift wird. 
Dass wir in ive weissen Stelle rechts unten auf unserer Scherbe 
auch den Rest des Tymbos erkennen dürfen, ist mir unwahr- 
scheinlich, denn der Körper des Hektor und das Bein des 


' Das Gespann rechts von den Resten auf Fragment 4 anzusetzen geht 
darum nicht,weil das Schulterbild dann zu weit über das Bildfeld des Bau- 
ches hinansgreifen würde. 
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Achilleus hätten sich von dem weissen Grabmal nicht genügend 
abgehoben. Fiir den Fall, dass man den weissen Fleck nicht 
als zufallig, etwa als Versinterung ansehen will, möchte ich 
vorschlagen, ihn als Rest des Gesiisses und des Oberschenkels 
von Hektor zu betrachten. Dem Maler hätten dann Bilder des 
in sein Schwert gefallenen Aias vorgeschwebt (vgl. Longpé- 
rier, Musée Napoleon III Taf. 66). Diese für einen Geschleif- 
ten so unnatürliche Stellung hatte der Maler wol deshalb ge- 
wählt, weil er bei einem ganz ausgestreckt auf dem Bauche 
Liegenden mit der Zeichnung des Gesichtes und der Arme in 
Verlegenheit gekommen wäre. Die Rückenlage wiederum, die 
auf attischen Darstellungen die übliche ist, hat er vermieden, 
weil bei ihr die Zeichnung der unten am Wagenstuhl ange- 
bundenen Füsse Schwierigkeiten machte. Ausserdem würde 
jene Stellung noch den Vorteil bieten, dass der leere Raum 
über dem Leichnam etwas verkleinert wird. Er war vielleicht 
durch ein Eidolon oder einen fliegenden Vogel gefüllt. 

Wir dürfen annehmen, dass das Gespann die Mitte des 
Schulterbildes einnahm. Dann bleibt rechts von ihm gerade 
für ein Kämpferpaar Raum übrig. Wie wir die Komposition 
nach links hin vervollständigen sollen, lässt sich natürlich 
nicht mehr sagen. Es ist reichlich Raum für zwei Figuren 
vorhanden. Dass hier der Tymbos war, ist nicht glaublich. 
Hätte der Maler ihn für nötig gehalten, so hätte er ihn wol 
hinter dem Wagen angebracht. Auf die Reste unter den Pfer- 
den, die auf einen Gefallenen schliessen lassen, wurde schon 
hingewiesen. 

Der Maler hat sich genau an die Schilderung des Epos ge- 
halten. Er gibt uns die Scene wieder, wie Achilleus, selbst sein 
Gespann lenkend, den Leichnam Hektors von dem Schlacht- 
felde wegschleift. Die Bilder, die uns die spätere Schleifung 
um den Grabhügel des Patroklos zeigen, verraten dadurch, 
dass sie Achilleus meist neben seinem Wagen herlaufen las- 
sen, und durch die Zusatzfiguren (vgl. A. Schneider a. a. O. 
S. 27 ff.) weniger Klarheit und weniger Anlehnung an das 
Epos Sie haben eben das beliebte fertige Schema eines eilenden 
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Gespannes mit laufenden Kriegern daneben', durch Hinzu- 
fügung eines Grabhügels und der Leiche Hektors individualisirt. 

Versuchen wir nun auch fiir die erste Scherbe eine Deutung 
zu finden. Zunächst wird man bei dem Paare auf dem Throne 
an Götter denken. Dagegen spricht aber eine kleine Beobach- 
tung. Bei der Frau wie bei dem stehenden Manne fallen die 
Haare als Locken in die Stirne. Der sitzende Mann hat keine 
Locken, seine Stirne ist ziemlich hoch. Ich glaube, der Maler 
wollte bei ihm das Schwinden der Haare zum Ausdruck brin- 
gen. Ist dies richtig, so haben wir es mit einem Sterblichen, 
nicht mit einem Gotte zu thun?. Es ist demnach ein Herr- 
scherpaar, das auf dem Throne sitzt, der stehende Mann vor 
ihm seiner Tracht nach ein Herold. Er hält gerade den Ge- 
bietern das Thymiaterion hin, da ereignet sich etwas hinter 
seinem Rücken, das alle drei Personen in Erregung versetzt. 

Es kommen zwei Pferde heran, im Galopp, wie man aus 
der mit den Pferden des Schulterbildes übereinstimmenden 
Haltung ihrer Köpfe schliessen kann. Dass die Vorderfüsse 
nicht mehr gestreckt sind, beweist nichts dagegen, denn es 
gibt gerade im Gebiete der jonischen Kunst genug Beispiele 
von galoppirenden Pferden mit derselben Haltung der Beine 5, 
Man wird nach der Darstellung des Schulterbildes auch bei 


4 Vgl. Gerhard, A. V. II Taf. 94. 136. 

2 Man hat allerdings die Figur eines weisshaarigen Mannes mit Kerykeion, 
der dem Zug der Göttinnen und des Hermes zum Parisurteil vorausgeht,für 
Zeus erklärt (Amphora in München, Jahn Nr. 123; Gerhard A. V. III Taf. 
170). So noch Schneider, a. a. Ο. S. 102. Es ist natürlich nur ein Greis 
(vgl. Dümmler, Rom. Mittheilungen 1887 S. 174, VIII), der zu dem Ty- 
penvorrat dieser Vasenklasse gehört, wie uns die Amphora Röm. Mit- 
theilungen 1887 Taf. 8, 1 lehrt. Er ist wol nur zur Füllung in diese Kom- 
position hineingesetzt. Dass man überhaupt bei diesen Bildern es mit der 
Deutung einzelner Figuren nicht zu genau nehmen darf, zeigt die Amphora 
in Paris, auf der bei der Erlegung des Minotauros ein unbärtiger Mann mit 
Kerykeion und ein Greis mit einem Hasen in der Hand erscheinen (vgl. 
Dümmler a. a. Ο. 8. 174, VII, dessen Beschreibung nicht ganz genau ist). 

® Vgl. den neuen Sarkophag in London, Monuments Piot IV Taf. 4-7, 
das Thonrelief im Cabinet des Medailles zu Paris, Gazette archéologique 1883 
Taf. 49. 
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diesen Pferden zunächst an ein Gespann denken. Allein der 
Vergleich zeigt uns wichtige Unterschiede. Das Pferd des Schul- 
terbildes trägt um den Hals den breiten Gurt, mit dem es an 
der Deichsel befestigt ist, und der sich regelmässig so bei Wa- 
genpferden auf jonischen Denkmälern findet (vgl. die Bilder 
der Thonsarkophage, das eben genannte Thonrelief u. s. w.), 
und darunter das Band mit den Anhängseln. Das Pferd auf 
dem Bauchbilde trägt nur letzteres und zwar an der Stelle, wo 
das andere den Gurt hat. Diesen in den wagrechten Ritzlinien 
unterhalb des Zierbandes zu sehen geht nicht, weil sie nach 
vorn zusammenlaufen. Der Gurt wäre auch zu schmal. Die 
unteren Pferde haben Zügel, die den angeschirrten Pferden zu 
fehlen scheinen. Wenn wir somit unsere Pferde nicht wol an 
einen Wagen gespannt denken können, bleibt uns nur übrig 
ihnen einen Reiter zu geben. Nun gibt uns aber auch ein be- 
kanntes Monument die Deutung an die Hand. 

Auf der Francoisvase sitzt Priamos, auch durch die hohe 
Stirne als Greis gekennzeichnet, vor der Stadtmauer. Auf ihn 
eilen Antenor und Polyxena zu. Hinter ihnen sieht man Troi- 
los galoppirend, von Achilleus beinahe ereilt, und einige Göt- 
ter. Wenn wir ähnlich unser Bild ergänzen, so ist die Er- 
regung, die sich in der Haltung der drei Personen ausspricht, 
vollkommen erklärt. Auch die horizontalen Ritzlinien auf 
der Brust des Pferdes finden nun ihre Deutung. Es sind die 
Spitzen der kleinen Wurfspeere, die Troilos führt; auf der 
Francoisvase hält er sie nach oben gerichtet. Hinter den Pferden 
werden wir den laufenden Achilleus ergänzen. Damit ist aber 
der verfügbare Raum noch nicht gefüllt. Wir dürfen in ihn 
vielleicht die fliehende Polyxena oder zuschauende Götter, 
möglicher Weise auch nur Genossen des Achilleus einsetzen. 
Wir besitzen aus dem Gebiete der jonischen Kunst nur eine 
Darstellung des Troilosabenteuers auf der Amphora bei Ger- 
hard, Auserlesene Vasenbilder Ill Taf. 185. Auf ihr wird 
Polyxena von Troilos getrennt durch zwei Krieger bedroht. 
Etwas Ähnliches könnte auf der linken Seite unseres Bildes 
gemalt gewesen sein. Die gegebene Erklärung der Scherbe 
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erhält, wie ich glaube, durch die Darstellung auf der Schulter 
noch mehr Wahrscheinlichkeit; beide Bilder schildern das 
Unglück des Troerkönigs. 

Bezeichnend sind die Unterschiede, die sich bei einem nähe- 
ren Vergleich mit dem Werke des Klitias ergeben. Auf dem 
attischen Bild sitzt Priamos allein auf einem gewöhnlichen 
Sitze. Der jonische Maler lässt ihn auf einem Throne sitzen, 
gibt ihm seine Gemahlin an die Seite und stellt vor beide ei- 
nen Herold, der sie durch den Duft des Weihrauchs ergötzt. 
Er hat sich viel mehr bemüht, den königlichen Hofhalt zur 
Anschauung zu bringen. Er wird dabei zunächst von Remi- 
niscenzen aus dem Epos beeinflusst worden sein. So mag ihn 
die Scene, wie Hekabe neben Priamos von der Mauer aus 
den Tod des Hektor sieht, veranlasst haben, auch in seinem 
Bilde die unglückliche Mutter darzustellen. Dass die Königin 
neben dem König sitzt, ist homerische Sitte. So sitzt Helena 
neben Menelaos (ὃ 121 ff.), Arete neben Alkinoos (ζ 305 ff.), 
es sei auch daran erinnert, wie Helena mit Priamos auf der 
Stadtmauer sitzend das Heer der Achaier betrachtet. Auch die 
Bedienung des Herrschers durch den Herold ist homerisch. 
Ich glaube jedoch, dass in der Darstellung des letzteren mit 
dem Thymiaterion bei dem Maler auch eine gewisse Kenntniss 
des Ceremoniells an orientalischen Fürstenhöfen mitgewirkt 
haben kann. Man erinnere sich an die assyrischen und persi- 
schen Bildwerke,die den König thronend und hinter ihm seine 
Wedelträger zeigen. Besonders möchte ich auf das Relief von 
Kujundschik hinweisen, auf dem wir Assurbanipal mit seiner 
Gemahlin in der Laube sehen. Räucherbecken stehen am Bo- 
den, eine Reihe von Dienern bemüht sich um das Herrscher- 
paar. 

Der jonische Maler gibt uns nicht, wie Klitias, das Lokal 
an, in dem wir uns den König zu denken haben. Möglicher- 
weise entnahm er seine Figuren einem grösseren Vorbilde, in 
dem auch auf die Umgebung Rücksicht genommen war. Ähn- 
lichen Abkürzungen grösserer Kompositionen werden wir noch 
begegnen. 
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Wenn wir uns nach verwandten Stücken für unsere Scher- 
ben im Gebiete der jonischen Vasenmalerei umsehen, werden 
wir keine näheren Parallelen finden als die Scherben aus Tell 
Defenneh in Ägypten !. Zunächst können wir uns die Form un- 
seres Gefässes nach der Hydria bei Dümmler a.a.O. S. 45, 
Antike Denkmäler Il S. 8 Taf. 21, 1 vorstellen. Die vor- 
treffliche Farbentafel der Antiken Denkmäler kann uns am 
besten den bunten Eindruck auch unserer Scherben vergegen- 
wärtigen. Allerdings ist die Thonoberfläche unseres Stückes 

mehr grau, allein dies wird nur Schuld des Brennens sein. 
Ich erinnere mich auch unter den Scherben von Defenneh 
solche gesehen zu haben, welche nicht die lebhafte Farbe hat- 
ten, wie die abgebildeten Proben. Die ‘Technik stimmt ganz 
überein mit der unserer Scherben. Das Weiss ist unmittelbar 
auf den Thongrund gesetzt und hat Innenzeichnung und zum 
Teil auch Umrisse in verdünntem Firniss. Die geritzten 
Konturlinien sind reichlich verwendet. Auch das Fleisch 
der Männer ist, wie ich nachgewiesen zu haben glaube ?, 
mitunter weiss gemalt. Dass es auf unseren Scherben fast 
durchweg weiss ist — bei dem Schützen scheint es, seinen 
Füssen nach zu urteilen, allerdings schwarz zu sein — während 
auf den Scherben von Defenneh mehr das Schwarz vorherrscht, 
ist ohne Belang. Denselben Unterschied können wir zwischen 
einzelnen Stücken der Gattung der cäretaner Hydrien gewahren. 
Ich möchte noch auf Übereinstimmungen in der Zeichnung 
hinweisen. Ungemein ähnlich ist das schwarze Reitpferd auf 
unserem Fragment 1 dem Pferde auf der ägyptischen Scher- 
be, das den weissen Knaben trägt (Zanis Il Taf. 29, 4; 
Antike Denkmäler Il Taf. 21, 2). Man beachte namentlich 
die liebevolle Zeichnung des Maules mit den Zähnen, den 
Hautfalten, die Muskellinie unter dem Auge. Die Auf- 
zäumung und der Schmuck des Pferdes ist auf beiden Stücken 


4 Flinders Petrie, Tanis II Taf. 29. 30; Diimmler, Jahrbuch 1895 S. 38 ff.; 
Antike Denkmäler II Taf. 24. 
2 Darstellung der Barbaren S. 61 Anm. 2. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIII. 4 
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identisch. Auch das Pferd auf einer Scherbe von Naukratis, 
die ebenfalls zur Gattung von Defenneh gehört, ist zu verglei- 
chen (Catal. of vases in the Brit. Museum Il B 103, 14 
Nr. 3, abgebildet Jahrbuch 1896 5. 268). Beide Pferde, wie 
auch die Wagenpferde auf der oben angeführten Hydria aus 
Defenneh, zeigen die sonderbaren Reihen weisser Punkte 
längs den Muskellinien '. Für die Bildung der Hände, die ei- 
gentümlich gezeichnete Schulter, die Verzierung der Gewän- 
der, den Schnitt des Armels, die Form des Ohrrings, die Hals- 
bänder der Männer wird man leicht die Parallelen auf den 
genannten Scherben finden; sie alle aufzuführen, erscheint mir 
überflüssig. 

Dass die Maler der ägyptischen Scherben auch aus dem Epos 
schöpften, hat Petersen durch den Nachweis einer Darstellung 
des Kirkeabenteuers gezeigt (Jahrbuch 1897 S.55). Vielleicht 
dürfen wir auch eine Deutung des so häufig dargestellten rei- 
tenden Knaben wagen, der bis jetzt seiner weissen Färbung 
wegen immer für eine Frau erklärt wurde ?. Auf den älteren 
attischen Bildern, die Troilos und Polyxena am Brunnen zei- 
gen, ist Troilos von einem oder mehreren Männern, meist 
Kriegern begleitet. Als Beispiel erwähne ich eine zu der Gat- 
tung der tyrrenischen Amphoren gehörende Hydria Annaliı 
dell’ Inst. 1866 Taf. R. Mehrere Eigentümlichkeiten in die- 
sen Darstellungen, auf die ich an anderer Stelle zu sprechen 
komme *, veranlassen mich, sie mit der jonischen Kunst in 
Verbindung zu bringen. Es scheint mir nun gar nicht un- 
denkbar, dass wir in dem jugendlichen Reiter der Scherben 
von Defenneh mit seinem bewaffneten Begleiter nur eine Ab- 
kürzung der Komposition haben, die das Vorbild für die atti- 


' Solche Vorbilder hat vielleicht der böotische Töpfer Gamedes benützt ; 
seine Tiere zeigen dieselbe Eigentümlichkeit übertrieben. Vgl. die Kanne 
Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 4, 2 und 7 und den Kantharos Bulletin de 
corr. hell. 1897 8. 450, der gewiss von derselben Hand ist. 

2 Catal. of vases in the Brit. Mus. II B 110, 1-3 Stücke aus Defenneh, B 
102, 82 Fragment aus Naukratis. Vgl. Diimmler a. a. O. 8. 36 und 39 f, 

® Darstellung der Barbaren. 
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schen Maler abgab. Auf der Scherbe aus Naukratis (B 102,32) 
hielt der Knabe einen kleinen Speer in der Hand, dessen 
Spitze über dem Rücken des Pferdes noch erhalten ist. Eine 
weitere Scherbe (B 116,4), offenbar mit derselben Darstel- 
lung, ist darum bemerkenswert, weil der Knabe noch ein 
Handpferd hat, wie auf unserer Scherbe 1. 

Nach den eben angeführten Übereinstimmungen sind wir 
wol zu dem Schlusse berechtigt, dass unsere Scherben und die 
aus Defenneh derselben Fabrik angehören. Flinders Petrie 
(a. a. Ο. 5. 62) und ihm folgend Dümmler (a. a. Ο. S. 36) 
haben für letztere lokale Herstellung angenommen. Petrie 
glaubte zu dieser Annahme gezwungen zu sein durch die Beo- 
bachtung, dass die Keramik von Naukratis so auffallend wenig 
Berührungspunkte mit der von Daphnai zeigt. Er konnte sich 
diese Erscheinung bei einem Import aus dem Mutterlande 
nicht erklären. Aber diese Folgerung ist nicht zwingend !. Wir 


‘ Dass die andere in Defenneh häufige Gattung, die sogenannten Situlen, 
an Ort und Stelle gemacht wurde, erscheint mir auch nicht sicher. Petrie 
(Tanis IL 5. 62) glaubt namentlich in der Form ägyptischen Einfluss zu er- 
kennen. Dass die Form aber auch sonst in griechischer Keramik vorkommt, 
beweist das italisch- korinthische Gefäss in München (Jahn Nr. 946; Lau, 
Die griechischen Vasen Taf. 5,2). Die Form verhält sich zu den schlanken 
Amphoren, von denen die meisten oben besprochenen Scherben von De- 
fenneh stammen (vgl. Jahrbuch 1895 S. 39) und die schon in der Zeit des 
geometrischen Stiles ausgebildet wurden (vgl. Salzmann, Camiros Taf. 45; 
Conze, Anfänge der Kunst Taf.3,4) wie die spätere Pelike zur gewöhnlichen 
Amphora. Die älteste der Situlen (Tanis II Taf. 25, 3; vgl. Dimmler, Jahr- 
buch 1895 S. 37) zeigt in ihrer Dekoration noch reichliche geometrische 
Elemente, die späteren haben Bauchstreifen mit Palmetten und Lotosblüten, 
ganz wie auf rhodischen Gefässen (vgl. besonders die Amphoren in Karls- 
ruhe, Winnefeld Nr. 32-34). Wären nun die Gefässe in Daphnai selbst 
hergestellt, so müsste man für diese Fabrik eine der des Mutterlandes ent- 
sprechende Entwicklung aus dem geometrischen zum orientalischen Stil 
oder einen beständigen Import fremder Vorbilder annehmen, von denen 
keine Spuren gefunden wurden. Lässt man da nicht einfacher die Gefässe 
selbst imporlirt sein ? 

Dass auf einer Scherbe (Tanis II Taf. 26,3. 29,2) ein Beschnittener dar- 
gestellt ist, kann auch nicht für engere Beziehungen zu Ägypten beweisene 
Man erinnere sich, wie gut der Maler der cäretaner Hydria mit dem Bu- 
sirisabenteuer die Ägypter kennt. Auch auf der rotfigurigen aitischen Pelik. 


53 R. ZAHN 


wissen auch sonst, dass gewisse Fabriken fast ausschliesslich 
nach einem einzigen Ort geliefert haben ; man denke z. Β. an 
die cäretaner Hydrien. Ferner erklärt sich in Naukratis die 
grosse Mannigfaltigkeit der Keramik daraus, dass die Stadt 
eine gemeinsame Gründung mehrerer Städte war, in die wol 
jeder die in seiner Heimat hergestellten Gefässe mitbrachte. 
Daphnai dagegen, wo doch nur griechische Söldner und viel- 
leicht einige Gewerbetreibende wohnten, konnte sein Bedürf- 
niss bei nur einer Fabrik decken. Übrigens macht Dümmler 
selbst darauf aufmerksam, dass Stücke der Gattung von De- 
fenneh in Naukratis vorkommen. Neben den schon erwähnten 
Fragmenten B 102, 32 mit weissem Reiter und B 103, 14 Nr. 
3 mit schwarzem Reiter rechne ich hierher noch die Scherbe B 
102, 28 mit der Darstellung eines Hopliten und eines skythi- 
schen Schützen, deren Fleisch auch weiss gemalt ist !. Viel- 
leicht gehört hierher auch die Scherbe mit dem Sirenenaben- 
teuer (B 103, 19 Fig. 43), wieder einer Darstellung aus dem 
Epos. 

Dümmler findet in der Zeichnung ägyptische Elemente. 
So erinnert ihn die Stilisirung der Pferde an ägyptische Dar- 
stellungen. Auffallender ist, wie ich glaube, die Übereinstim- 
mung mit assyrischen Bildern. Nicht nur die Bildung des 
Körpers mit der stark vortretenden Brust, dem dicken Halse 
und der genauen Durchbildung des Maules ist assyrisch, son- 
dern auch die ganze Anschirrung und der Schmuck des Pfer- 
des®. Auch der auf der Deichsel vorne aufgesetzte Tierkopf fin- 


im athenischen Nationalmuseum (Dumont- Chaplain, Céramiques de la 
Gréce propre I Taf. 18) sind die Ägypter beschnitten dargestellt. 

! Das Stück wird abgebildet: Darstellung der Barbaren. 

2 Wie stark der Einfluss der assyrischen Kunst auf die kleinasiatisch - 
griechische Kunst war, zeigt besonders das Thonrelief Gazette archéologique 
1888 Taf. 49. Bezeichnend ist namentlich die Modellirung des Beines an 
der Stelle, wo es an den Leib ansetzt. Die Vermittlerin war wol die hetti- 
tische Kunst, man vergleiche z. B. das Relief bei Humann und Puchstein, 
Reisen in Kleinasien und Nordsyrien Taf. 46 und bei Perrot-Chipiez, Hi- 
stoire de Vart IV 8.553, auf dem das Pferd denselben Schmuck trägt. wie 
die assyrischen und die griechischen Pferde. 
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det sich regelmässig bei assyrischen Wagen. Dass die Reiter 
auf Decken reiten entgegen der gemeingriechischen Gewohn- 
heit, geht wol auf denselben Einfluss zurück ; das assyrische 
Reitpferd trägt regelmässig eine Decke!. 

In der Figur mit dem Lendenschurz auf dem von ihm a.a. 
Ο. S. 41 Fig. 4 abgebildeten Fragmente sieht Dümmler einen 
Nichtgriechen und erinnert sich bei ihm an ägyptische Dar- 
stellungen gefangener Neger. Nun ist aber der Lendenschurz 
als Männertracht durchaus nicht selten auf jonischen Denk- 
mälern. Auf einer polychromen Scherbe von der Akropolis, 
die zu der in Naukratis so häufig vorkommenden Gattung ge- 
hört, trägt ihn Herakles. Ebenso ist er die Tracht der Wagen- 
lenker und der sich übenden Krieger auf dem neuen klazo- 
menischen Sarkophag in London ?. Weiter tragen ihn die 
Komasten auf den Fikellura- Amphoren und auf einer böoti- 
schen Schüssel im athenischen Nationalmuseum Nr. 418, 
die in der Zeichnung an jene Amphoren erinnert?. Die 
sonderbare Verdrehung der Brust des Mannes erklärt sich 
aus der Ungeschicklichkeit des Malers, die sich gerade bei 
der Zeichnung der Brust und Schulter zu verraten pflegt. 
Eine entsprechende Verzeichnung findet sich auf der eben 
erwähnten böotischen Schüssel: Ein Flötenbläser kniet nach 
links, auch sein Kopf ist dahin gewandt, dagegen ist der 
Oberkörper von vorn gezeichnet und er hat nur einen Arm 
an der rechten Schulter. Ähnlich muss das Gebilde auf der 
Scherbe gewesen sein; den roten Fleck oben, den Dümmler 
als Bart oder den Rest einer auf der Schulter getragenen Last 
ansieht, halte ich für das Ende des Haares (vgl. die Tanzen- 
den auf der Scherbe Fig. 6 bei Dümnler a. a. O.). 


! Vergleiche auch den Fries von Xanthos im Brittischen Museum, Cata- 
logue of Greek sculpture I Nr.86 und die orientalisch-griechischen Gemmen 
in Berlin, Furtwängler, Beschreibung der geschnittenen Steine im Antiqua- 
rium Taf. 4, 180. 189. 183. Siehe auch unten 8. 56 Anm. 2. 

2 Monuments Piot IV Taf. 4. 5. 

3 Sie wird in dem vorbereiteten Werke über das thebanische Kabiren- 
heiligtum abgebildet werden, 
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Die Frage nach der Herkunft der Gefässe von Defenneh wird 
durch unsere Scherben entschieden. Ihre Herstellung ist im 
Heimatlande zu suchen. Denn man wird nicht annehmen wol- 
len, dass aus der lokalen Fabrik von Daphnai Gefässe nach 
Jonien importirt wurden. Ich will noch erwähnen, dass auch 
auf der Akropolis zwei Fragmente gefunden sind, welche, so- 
weit man dies ohne directe Vergleichung sagen kann,denselben 
Thon,wie die Defennehware, und die für diese charakteristi- 
schen abwechselnd schwarz,rot und weiss gemalten Halbmonde 
haben. Dasselbe Ornament in mehreren Reihen übereinander, 
die durch das ebenfalls in Defenneh so häufige Stabornament ! 
mit Punkten getrennt werden, zeigt ein grosser fragmentirter 
Skyphos aus dem Heiligtum des Zeus Aphesios bei Megara 2 
im Museum von Eleusis. Auch der lederfarbene Thon des Ge- 
fässes erinnert an unsere Gattung. Wir dürfen also vielleicht 
das Urteil Dümmlers, dass das Ornament der Halbmonde von 
den Verfertigern der Amphoren von Defenneh der Fikellura- 
gattung entlehnt wurde, gerade umkehren. 

Die Scherben von Defenneh wurden zum grossen Teil zu- 
sammen gefunden mit den Verschlüssen von Amphoren, die 
mit den Namen des Psamtik II und Amasis gestempelt waren. 
Bald nach dem Regierungsantritt des Amasis muss die grie- 
chische Besiedelung von Daphnai aufgehört haben, denn wir 
wissen aus Herodot (11 154.178.179), dass er die griechischen 
Söldner nach Memphis verlegte, die andern Griechen aber auf 
Naukratis beschränkte. So bekämen wir also für die Scher- 
ben als Zeitgrenzen ungefähr die Jahre 595 und 565 (Tanis Il 
S.58f.). Wenn die Gefässe importirt sind, kann ihre Fabrika- 
tion noch etwas länger gedauert haben,doch ist dies nach dem 
ganzen Charakter der Stücke nicht gerade wahrscheinlich. Die 
klazomenischen Scherben gehören jedenfalls nicht zu den äl- 


! Vgl. Dümmler a. a. Ο. 8. 39. 
? Vgl. Philios und Lolling, Ἐφημερὶς ἀρχ. 1890 8. 91 ff. 


* Wir haben keinen Grund an der Möglichkeit der Durchführung einer 
solchen Massregel zu zweifeln, wie dies Dümmler a. a. ©. 8. 36 thut. 
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testen Stiicken der Gattung,denn sie zeigen schon Faltenlinien 
in den Mänteln. Auch die Decke am Schilde weist wol auf eine 
etwas jüngere Zeit hin. Sie ist ganz gewöhnlich bei den Krie- 
gern auf den klazomenischen Sarkophagen. Das Verhältniss 
dieser zu unseren Scherben ist etwa wie das der strengen at- 
tischen Meister Exekias und Amasis zu dem älteren Sophilos. 
Wenn wir nun die Sarkophage etwas vor und nach der Mitte 
des sechsten Jahrhunderts ansetzen müssen !, so dürfen wir mit 
unseren Scherben und den Stücken von Defenneh gewiss einige 
Jahrzehnte über diesen Zeitpunkt hinaufgehen. 

Dass wir die Entstehung der Sarkophage in demselben en- 
geren Kunstkreise zu suchen haben, wie die der besprochenen 
Scherben, scheint mir nicht zweifelhaft zu sein. Ein Stück 
wie die Hydria Antike Denkmäler II Taf. 21, 1 nähert sich 
durch ihre sorgfältigere, strengere Zeichnung schon merklich 
den Bildern der Sarkophage, andererseits sind die londoner 
Fragmente (Journal of Hell. studies 1883 Taf. 31, Antike 
Denkmäler I Taf. 46, 3. 4) oder Stücke wie der Sarkophag 
in Konstantinopel (Revue des etudes grecques 1895 S. 161 ff.) 
und der im Louvre (Bulletin de corr. hell. 1895 Taf. 1. 2) 
noch nicht viel entwickelter, als die Gefässe. Die Pferde auf 
diesen beiden Sarkophagen sind die nächsten Verwandten der 
Tiere auf der Hydria. 

Zwischen beiden Denkmälerklassen bestehen viele Überein- 


! Wenn man die Sarkophage mit einander vergleicht, so scheinen mir die 
Unterschiede nicht so gross, dass man genötigt wäre, sie ihrer Entwicklung 
nach auf eine so lange Zeit zu verteilen, wie dies Joubin, Bulletin de corr. 
hell. 1895 S. 90 f. thut. Auch das Prinzip seiner chronologischen Anord- 
nung ist hinfällig; der eine neuerworbene Sarkophag in Berlin (Antike Denk - 
mäler II Taf. 25) hat neben den ausgesparten Figuren auf hellem Grunde, 
die also den rotfigurigen Vasen entsprechen,im unteren Bildfeld auch noch 
die rhodischen Tiere. 

Meine Ansetzung beruht auf dem Vergleiche mit der attischen Keramik. 
S. Reinach, Revue des études grecques 1895 8. 170 will aus der Geschichte 
der Stadt das Jahr 540, als sie auf die Insel verlegt wurde, als terminus ante 
quem für die Sarkophage bestimmen. Aber die in ihnen Bestatteten könnten 
auch Grundbesitzer gewesen sein, die bei der Verlegung der Stadt zurück- 
geblieben waren. 
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stimmungen in Hinzelheiten. So kehren die vorhin bei den 
Pferden auf den Scherben hervorgehobenen Eigentümlichkeiten 
der Körperbildung und der Zäumung auf den Sarkophagen 
wieder. Man kann sie am besten bei den vollendet gezeichne- 
ten Pferden auf dem neuerworbenen Stück in Berlin studiren, 
das bald in den Antiken Denkmälern II Taf. 26 veröffentlicht 
werden wird. Nicht selten ist am Ende der Deichsel der Grei- 
fenkopf angebracht!. Die Reiter reiten auf Satteldecken?. 
Auf dem Helm kommt der eigentümliche Stirnaufsatz * vor 
(Mon. dell’ Inst. ΧΙ Taf. 53). Weiter findet sich der Schopf 
am Hinterkopf, den der Knabe auf dem Fragment aus Nau- 
kratis (Jahrbuch 1896 S. 268) trägt, als Haartracht für Rei- 
ter und Wagenlenker,einmal auch für Frauen oder Göttinnen ή. 
Man vergleiche schliesslich noch das grosse Gorgoneion auf 
dem Schild des Kriegers Journal of Hell. stud. IV, 1883, Taf. 
31 mit dem Schildzeichen des Achilleus auf unserer Scherbe 2. 
Auffallend ist zunächst, dass auf den Sarkophagen das Weiss 
als Fleischfarbe, das auf unseren Scherben so reichlich ver- 
wendet ist,nicht vorkommt. Der Grund ist ein technischer. Die 
Maler ritzen die Innenzeichnung nicht ein,sondern sie malen sie 


4 Monumenti dell’ Inst. XI Taf. 54. Bulletin de corr. hell. 1895 S. 85. 
Monuments Piot IV Taf. 4.5. Vgl. auch das schon erwähnte Thonrelief 
Gazette archéologique 1883 Taf. 49 und das Relief von Kyzikos Bulletin de 
corr. hell. 1894 Β. 493. Melische Amphora, Conze, Melische Thongefässe 
Taf. 4; auf der Amphora ᾿Εφημερὶς doy. 1894 Taf. 13 ist der Greifenkopf 
durch einen Schwanenkopf ersetzt. Bei assyrischen Wagen ist das Deichsel- 
ende regelmässig durch einen Tierkopf geschmückt. 

2 Antike Denkmäler I Taf. 46, 5. Journal of Hell. studies 1883 Taf. 31. 
Bulletin de corr. hell. 1892 Β. 244. Vgl. auch das Bronzerelief Antike Denk- 
mäler II Taf. 14. 

3 Vgl. Greenwell, Num. Ohron. 1893 8. 91 und Dümmler, Jahrbuch 1895 
S. 40, wo die Litteratur zusammengestellt ist. Es ist der φάλος nach Reichel. 
Homerische Waffen S. 116. Beziehungen zu der klazomenischen Keramik 
haben vielleicht auch die Gefässe in Form eines behelmten Kopfes mit der- 
selben Helmform und dem Stirnaufsatz, die auch in ägyptischem Porzellan 
nachgeahmt wurden. Vgl. Gazette archéologique 1890 8. 145 f. Taf. 28, 2. 3, 
Notizie degli scavi 1894 S. 347. 

4 Mon. dell’ Inst, XI Taf. 54. Monuments Piot IV Taf. 4-6. Antike Denk- 
mäler II Taf, 26. Vgl. Studniezka, Jahrbuch 1896 8, 268, 
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mit feinen Linien in Weiss auf‘. Von der Verwendung des 
verdünnten Firnisses für die Innenlinien auf weissen Partien 
waren sie aus irgend einem Grunde auch abgekommen : 
die figürlichen Schildzeichen sind nur als weisse Silhouetten 
gemalt. Dies ging bei dem menschlichen Körper nicht an und 
so verzichteten sie darauf, ihn weiss zu malen. 

Eine Umschau in unserem Denkmälervorrate liefert uns 
noch weitere Stücke, die in diesen engeren Kreis gehören. 
Nur kurz sei auf die Scherben von Kyme hingewiesen, deren 
nahe Verwandtschaft mit den Sarkophagen schon Dümmler 
hervorgehoben hat (Römische Mittheilungen 1888 S. 162). 

Ein recht entwickeltes hierher zu rechnendes Gefäss ist der 
Deinos mit Kampfdarstellung im Louvre, Bulletin de corr. 
hell. 1893 5. 428 Taf. 18 (Pottier)?. Die eine Helmform mit 
dem Stirnaufsatz und, woraufich besonders aufmerksam mache, 
den den Mund ausdrückenden kleinen Bogenlinien vorn auf der 
Backenklappe? findet sich genau so wieder auf dem Fragment 
von Defenneh, Antike Denkmäler [| Taf. 21, 3, die andere mit 
dem eigentümlich hohen Schädel, dem kleinen Augenloch und 
dem mehrfarbigen Helmbusch auf dem schon genannten Frag- 
ment aus Naukratis, Catalogue of vases in the Brit. Mus. \\ 
B 102, 23. Beide Helme sind auch ganz ähnlich auf den Sar- 
kophagen vertreten, worauf schon Pottier hingewiesen hat. Mit 
letzteren verbinden den Deinos vor allem die Schildzeichen, 


4 Wenn wir mit Recht die Sarkophage zu den Gefässen in ein so nahes 
Verhältniss bringen, kann das verschiedene Verfahren nicht auf zeitlichem 
Unterschied beruhen, sondern es muss sich aus technischen Gründen her- 
leiten, wie ©. Smith, Journal of Hell. studies VI, 1885, S. 185 angenom- 
men hat. 

2 Die eben dort als Fig. 4 und Fig. 2 abgebildeten Deinoi möchte ich 
nicht hierher rechnen. Sie gehören zu einer anderen jonischen Familie,über 
welche die Litteratur zuletzt von Masner, Sammlung antıker Vasen und 
Terracotten im K. K. österreichischen Museum zu Nr. 215 und von Pottier 
a.a.O. S. 424 zusammengestellt ist. Dass sie zu unserem Kreise allerdings 
Beziehungen hat, werden wir unten S. 60 sehen. 

3 Vgl. Carapanos, Dodone Taf. 55. Olympia IV Taf, 63, 1027. Calal, of 
Greek coins in the Brit. Museum, Ionia Taf. 5, 22, 
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auf die in dem ganzen Kreise viel Sorgfalt verwendet wurde. 
Auf einem Schilde war ein Gorgoneion dargestellt wie auf 
dem Bruchstück eines Sarkophages in London'. Besondere 
Beachtung verdient der laufende Silen als Füllung des Schild- 
rundes. Br ist bis jetzt viermal bei Kriegern auf den Sarkopha- 
gen erhalten ?. Einen direeten Hinweis auf Klazomenai gibt uns 
schliesslich das letzte zu nennende Schildzeichen, das Vorderteil 
eines geflügelten Ebers. Es istdas Wappen der Stadt, wie uns 
die Münzen lehren. Das Schuppenmuster und die Rosetten, 
mit denen der Köcher eines Schützen verziert ist, sind auch 
auf den Sarkophagen beliebte Ornamente *. In der Zeichnung 
des Gewandes zeigt sich bei den Figuren des Deinos ein be- 
deutender Fortschritt gegenüber den Scherben von Defenneh 
und ihren Verwandten wie auch gegenüber den meisten der 
Sarkophage. Der Maler hat sich schon ganz ernstlich bemüht, 
die Falten des Gewandes der Natur entsprechend wiederzu- 
geben ®. 

In gewisse Beziehung zu unserem Kreise möchte ich auch 
die würzburger Amphora bei Gerhard, Auserlesene Vasen- 
bilder Taf. 194 bringen. Schon Dümmler hat für die wagen- 
besteigende Frau auf der Hydria von Defenneh auf sie hin- 
gewiesen (Jahrbuch 1895 S. 46). Für ein jonisches Original, 
wie er glaubt, kann ich sie nicht halten, denn auf dem Gegen- 
stück in Berlin 2154 erscheinen neben anderen Eigentümlich- 
keiten,die auf etruskische Kunst hinweisen, Männer mit langen 
oben gekrümmten Tuben, die wir sonst nur von etruskischen 
Wandgemiilden her kennen. Es ist nicht nötig, die einzelnen 
Beziehungen der Amphora zu unserem Kreise aufzuzählen. 


τ Oben 8. 56. Vgl. auch das Gorgoneion auf Münzen von Klazomenai, 
Catal. of Greek coins in the British Museum, Jonia Taf. 6, 4. 5. 

2 Antike Denkmäler I Taf. 45; 46, 2. Bulletin de corr. hell. 1895 8. 88. 
Monuments Piot IV Taf. 4. 5. 

% Antike Denkmäler I Taf. 45. II Taf. 26. Bull. de corr. hell. 1895 Taf. 1. 

4 Ahnlich ist die Behandlung der Falten auf der eäretaner Hydria in Lon- 
don, Calal. of the vases in the Brit. Museum II B 59 Taf. 2. 

δ Vgl. auch Darstellung der Barbaren 8. 66 f. 
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Ich will nur auf ein Schildzeichen, eine laufende Frau, hin- 
weisen, das uns sofort an die oben besprochenen Bilder er- 
innert. 

Zu all diesen bis jetzt genannten keramischen Produkten 
zeigt auch ein plastisches Werk mehrfache Beziehungen, ich 
meine das Bronzerelief von Perugia, Antike Denkmäler Il Tat. 
14. Man beachte unter anderem, wie auffallend die Bildung 
der Füsse mit der auf dem Deinos im Louvre übereinstimmt. 
Die Helme zeigen wieder den Stirnaufsatz. Auch eine noch 
nicht erwähnte Eigentümlichkeit,die Freude an der Darstellung 
der fremden Schützen, teilt das Relief mit unserem Kreise. 

In nicht so enger Beziehung zu ihm, aber unter den übri- 
gen jonischen Vasen am nächsten, steht die Gattung der care- 
taner Hydrien!. Auch auf diesen ist z. B. Weiss als Fleisch- 
farbe für beide Geschlechter verwendet. Das Weiss wird al- 
lerdings mit Ausnahme der Ornamente auf Firnissgrund 
gesetzt, aber die Umziehung der Konturen mit Firniss lässt 
schliessen ?, dass es einst auch in dieser Fabrik auf den Thon- 
grund gesetzt wurde. Auch die Kopftypen, die sorgfältige 
Zeichnung der Pferde u. s. w. sind recht verwandt. 

Kehren wir noch einmal zu unseren klazomenischen Scherben 
zurück. Es ist natürlich, dass wir für Einzelheiten in dem grossen 
Gebiet der jonischen Kunst noch manche Berührungspunkte 
finden. So kann man für die Verzierung der Gewänder die 
Amphora in München mit dem Parisurteil vergleichen (Jahn 
Nr. 123. Gerhard, Auserlesene Vasenbilder Ill Taf. 170). Weiter 
mag auf die grosse Ähnlichkeit der Kopfbildung des Priamos 
mit der des Alten auf dem Wandgemälde der Tomba del vec- 
ehio in Corneto hingewiesen werden (Monumenti dell Inst. 
IX Taf. 14, 1a). Dieser Typus, bei dem von der Nasenspitze 
an bis zum Hinterkopf eine gleichmässig gebogene Linie ver- 


4 Schon Dimmler, Röm. Mittheilungen 1888 S. 166 ff. und Pottier, Bul- 
letin de corr. hell. 1899 S. 253 ff. haben diese Hydrien in einen solchen Zu- 
sammenhang gebracht. 

2 Vgl. die Hydria in Wien, Masner Nr. 218 Taf. 2, 
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ıäuft, ist gerade der alten kleinasiatisch-jonischen Kunst eigen, 
er findet sich besonders deutlich bei dem Marmorkopf aus 
Hieronda! im Brittischen Museum, dem in Konstantinopel ? 
und einer der Branchidenstatuen®. Diese Sitzfiguren, besonders 
die des Chares, bieten uns auch für die Tracht und ihre Wie- 
dergabe in der Kunst die besten plastischen Parallelen, ab- 
gesehen von einigen später zu erwähnenden Werken. 

An die Komposition unserer Scherbe 1 erinnert uns sehr das 
Bild einer jonischen Amphora in München *. Auf einem Klapp- 
stuhle sitzt, in der Tracht unserem Priamos sehr ähnlich, ein 
bärtiger Mann mit Scepter. Vor ihm steht ein Jüngling mit 
Schale und Kanne, um ihm einen Trunk zu reichen. Auch er 
wendet das Gesicht vom Gebieter ab nach zwei Pferden hinter 
ihm, die von einem anderen Jüngling getränkt werden. Es 
ist ganz glaublich, dass der Maler ein Bild aus der Heroenzeit 
geben wollte, ob er aber an eine bestimmte Scene dachte, ist 
mir sehr fraglich. Man kann sich in dem Sitzenden den reisi- 
gen Nestor oder irgend einen andern Helden vorstellen, der 
sich nach der Schlacht ausruht und die Wartung seiner Pferde 
beaufsichtigt. Studniezka glaubt mit Sicherheit Diomedes zu 
erkennen, der sich der erbeuteten Rosse des Rhesos freut, 
doch liegt kein zwingender Grund zu der Deutung vor. Denn 
das Bild auf der anderen Seite der Amphora (S. 143), das 
ihn offenbar bei seiner Erklärung beeinflusst hat, kann nicht 
auf die Dolonie bezogen werden’. Die zwei Krieger grei- 
fen nicht die Figur zwischen sich, sondern einander selbst 
an. Auch die an den Füssen des Laufenden angewachsenen 


τ Abgebildet bei Rayet und Thomas, Milet Taf. 27, wiederholt bei Colli- 
gnon, Sculpture grecque I S. 174. 

2 Gazette archéologique 1884 Taf. 13; Bulletin de corr. hell. 1884 Taf. 10. 
Collignon a. a. O. 8. 175. 

> Newton, Discoveries Taf. 75. Rayet und Thomas a. a. O. Taf. 26, 2. 
Collignon 8. a. Ο. 8. 169. 

4 Jahn Nr. 583. Abgebildet und besprochen von Studniezka, Jahrbuch 
1890 5. 146. Vgl. oben 8. 57 Anm. 9. 

® Auch Murray, Monuments Piot IV 8. 39 f. hat gegen Studniezkas Deu- 
tung Widerspruch erhoben. ae 
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Flügel passen schlecht zu Dolon'. Wir müssen uns also mit der 
alten Deutung auf irgend ein dämonisches Wesen begnügen. 

Interessant ist das Bild mit der Tränkung der Pferde da- 
durch, dass es uns zeigt, wie diese Maler mit Typen arbeiten. 
So erklärt sich auch die Studniezka nicht ganz verständliche 
Stellung des Knechtes, der die Pferde tränkt, einfach, wenn 
wir bedenken, dass sie eigentlich in den Komosdarstellungen 
für einen in Tanzstellung aus dem Mischkessel Schöpfenden 
ausgebildet ist?. Wenn wir die Darstellung auf unserer Scherbe 
richtig erschlossen haben, so hätten wir in dem Bilde der 
münchener Amphora wieder ein hübsches Beispiel der Ty- 
penübertragung, auf die Löscheke in den Bonner Studien S. 
248 hingewiesen hat. 

Die Macht der bildlichen Tradition zeigt sich auch in den 
Werken, die wol jedem bei der Betrachtung unserer Scherbe 
in den Sinn gekommen sein werden,den spartanischen Reliefs ¢. 
Aber nicht nur die Komposition erinnert an unsere Scherbe, 
sondern auch namentlich die Tracht und ihre Stilisirung. Man 
beachte den Mantel der männlichen Figuren mit den schrä- 
gen Faltenzügen und den auf dem Rücken niederhängenden 
Zipfeln und die geknöpften Ärmel der Frau (auf dem Relief 
in Berlin). Wir werden also auch das Vorbild des spartani- 
schen Künstlers im Osten zu suchen haben. Dorthin weisen 
auch die Sandalen des Mannes, die auf Bildern aus dem joni- 


! Studniezka a.a.O.S.144 sagt, die Figur trage Halbstiefel mit Flügeln, 
doch sind in seiner Zeichnung die Zehen deutlich angegeben. 

2 Vgl.z.B. das kyrenäische Bild Arch. Zeitung 1884 Taf. 12,1, die Scherbe 
von Kyme, Röm. Mittheilungen 1888 Taf. 6, die Amphora aus Rhodos, 
Journal of Hell. studies VI, 1885, S. 181. 

3 Wie stark diese Typenübertragung in der archaischen Kunst wirkt, zeigt 
die Darstellung eines Opfers an Athena auf einer böotischen Schale (Jour- 
nal of Hell. stud. 1,1880, Taf. 7), die man mit leichter Mühe in die Scene, wie 
Achilleus den Troilos am Brunnen belauert,umsetzen kann. Das sonderbare 
Geräte unter der Schlange ist eigentlich der Untersatz vor dem Brunnen, 
auf den die Hydria gestellt wird (vgl. Annali dell’ Inst. 1800 Taf. R). 

4 Milchhöfer, Athen. Mittheilungen 1877 Taf. 20-24. Furtwängler, Samm- 
lung Sabouroff I Taf. 1. 
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schen Kunstgebiet besonders häufig dargestellt wurden !, und 
besonders die Schnabelschuhe, auf die schon Furtwängler in 
diesem Sinne aufmerksam gemacht hat ?. 


Noch ein Gefäss, auch stark fragmentirt, ist uns aus Kla- 
zomenai erhalten ; wir bilden es hier unter Figur 1 in halber 


Fig. 14 


Grösse des Originals ab. Die zu Grunde liegende Zeichnung und 
die nähere Angabe über den Fundort verdanke ich Herrn Dr. 
Böhlau. Er hat die Stücke selbst in Vurla gesehn, wo sie 
höchst wahrscheinlich beim Graben nach Sarkophagen ge- 
funden wurden. 


‘ Vgl. Jahrbuch 1898 S. 20 Anm. 9. 

? Sammlung Sabouroff zu Taf. 1. Auf S. 24 der Einleitung weist er auf 
Beziehungen zu hettitischen Reliefs hin. Vgl. auch die Darstellungen auf 
Buccherovasen, über die Milchhöfer, Anfänge der Kunst 8. 229 spricht. 
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Der Thon ist im Bruch dem der anderen Scherben sehr 
ähnlich, aber weniger fein. Die Oberfläche ist lederbraun. Sie 
erscheint durch die Drehringe ganz geriefelt. Der Firniss ist 
chokoladebraun, stellenweise auch so rot geworden, dass man 
ihn fast für rote Farbe halten könnte. Als Deckfarbe ist weiss 
verwendet für die Innenzeichnung, wie bei den Sarkophagen 
aus Klazomenai, und für die Gesichter (auf den Thongrund 
aufgetragen mit roher Innenzeichnung in rotem Firniss). Das 
Gefäss war ein kleiner, nach unten sich stark verjüngender 
Deinos. Der obere Durchmesser betrug 6™, die Höhe etwa 8™. 
Die Zeichnung ist sehr roh und flüchtig. Auf dem Stück a 
sehen wir zwei von einander abgewendete menschenköpfige 
Vögel; der Flügel des einen ist merkwürdig verrenkt. Links 
ist der Rest des Gesichtes eines dritten Vogels zu erkennen. 
Die Scherbe α schliesst oben am Rand an das Stück ὁ an. 
Links von dem Gesicht des dritten Vogels ist der Rest seines 
Flügels erhalten, der ebenso merkwürdig gezeichnet war, wie 
der des andern. Den Rest weiter links kann ich mir nur als 
grosse herabhängende Knospe erklären !. Ganz links ist der 
Schwanz eines Hahnes erhalten. 

Auf dem Rande ist in Weiss die Inschrift aufgemalt: 


ALOE NA C.F HE pM ble C 


Die Buchstaben zeigen durchaus die Formen des jonischen 
Alphabetes Kleinasiens. Gewisse Schwierigkeiten machen nur 
die zwei letzten Buchstaben. Man erwartet an dieser Stelle 
einen Beinamen des Hermes, etwa Ὅδιος, aber H als Hauch- 
laut zu nehmen, geht bei diesem Alphabet nicht an?. Der 
zweite Buchstaben kann wol nur O sein; es ist allerdings grés- 
ser geraten als das vorhergehende. Eine Verbindung ro lässt 
sich nicht gut denken. Es bleibt also wol nichts anderes 
übrig, als in η den Artikel zu sehen und in ο den Anfang 


! Vgl. Micali, Monumenti inediti (1844) Taf. 43, 3. 
2 Smyth, Greek Dialects, Ionic S. 324 f. Hoffmann, Die griechischen Dia- 
lekte III S. 545. 547. 
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des Namens des Gatten oder des Vaters der Weihenden. 

Die Schrift macht einen recht entwickelten Eindruck, doch 
wird man sie nicht gerade spat ansetzen dirfen. Sie ist nur 
wenig jünger — man vergleiche die Form des A —als die auf 
tiefe Schalen aufgemalten Inschriften aus dem Heiligtum der 
Aphrodite in Naukratis (Maueratis II Taf. 21, 739-747, 
768), die man nicht viel nach dem Anfang des 6. Jahrhunderts 
wird datiren dürfen. 

Die Darstellung bietet natürlich wenig, was sich mit un- 
seren anderen Scherben vergleichen liesse. Doch scheint mir 
die Bildung der Sphinx am Throne des Priamos den men- 
schenköpfigen Vögeln sehr verwandt. Auch die Tierstreifen 
auf den schlanken Amphoren von Defenneh können heran- 
gezogen werden. Für die Form des Gefässes selbst ver- 
weise ich auf den Veinos mit Tierfriesen, der bei Westropp, 
Handbook of archaeology 8. 306 abgebildet ist!. Er gehört, 
wie man selbst aus der kleinen Abbildung sehen kann, zu 
der von Dümmler in den Römischen Mittheilungen 1887 S. 
171 ff. behandelten Klasse jonischer Vasen. Im obersten Fries 
kehren die beiden von einander abgekehrten Vögel mit Men- 
schenköpfen unseres Gelässes wieder. 

Die Verwendung von Sirenen und anderen Fabelwesen zum 
hauptsächlichen Schmuck von Gefässen und die grosse herab- 
hängende Knospe erinnern uns an Produkte einer italisch- 
jonischen Fabrik, die Dümmler in den Röm. Mittheilungen 
1888 S. 174 ff. besprochen hat. Besonders ist auf die schon 
erwähnte Amphora bei Micali, Monumenti inediti (1844) Taf. 
43, 3 zu verweisen. Ihre schlanke Form und ihre Einteilung 
zur Aufnahme des Bildschmuckes erinnert sehr an die Am- 
phoren von Defenneh (vgl. Jahrbuch 1895 5. 39. 43, 6)? 


τ Eine ähnliche, aber nach unten sich weniger zuspitzende Form hat das 
ebenfalls jonische Gefäss in den Monumenti dell’ Inst. I Taf. 27, 29, während 
die drei im Bulletin de corr. hell. A893 S. 424 ff. veröffentlichten Deinoi im 
Louvre und der in Wien, Masner Taf. 5, mehr kugelig gebildet sind. 

2 Dieselbe Einteilung haben übrigens auch die von Dümmler, Röm. Mit- 
theilungen 1887 Β. 171 ff. besprochenen Amphoren. 
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Ich halte es darum nicht fiir unmöglich, dass ähnliche, aber 
sorgfältiger, als unser kleiner Deinos, ausgeführte Stücke mit 
Tieren etwa in der Art der Sirenen auf dem Sarkophag Antike 
Denkmäler I Taf. 45 die Vorbilder für die italische Fabrik 
abgaben!. Auf die Punkte unterhalb des Stabornamentes, die 
den italischen Gefässen und denen von Defenneh gemeinsam 
sind, hat schon Dümmler, Jahrbuch 1895 S. 39 Anm. 8 
hingewiesen. Dass in der Fabrik flüchtigere Exemplare vor- 
kommen, zeigt die Amphora bei Gsell, Fowilles de Vulei 
Taf. 18. 19. Gerade diese bietet in der Verwendung der brei- 
ten weissen Linien eine hübsche Analogie zu der weissen In- 
nenzeichnung auf unserem Deinos. Noch näher verwandt nach 
der Flüchtigkeit der Zeichnung und der Darstellung ist eine 
Amphora dieser Gattung in Würzburg (Urlichs Nr. 42), die 
ich aus einer Zeichnung des Herrn Professor Wolters kenne. 
Sie zeigt auf jeder Seite zwei abgewendete Sirenen, deren 
Schwänze sich berühren. Die Innenzeichnung auf den Flü- 
geln ist wie bei unserem Deinos in Weiss aufgesetzt. An der 
Mündung befindet sich eine weiss aufgemalte etruskische In- 
schrift. Darum trage ich kein Bedenken,die ganze Klasse einer 
etruskischen Fabrik zuzuweisen, und sehe in ihr neben der 
oben 5. 589 angeführten Amphora in Würzburg einen weiteren 
Beleg für die besondere Einwirkung unseres klazomenischen 
Kreises auf die etruskische Kunst?. 

Der Freundlichkeit des Herrn Dr. Böhlau verdanke ich die 


! Zu den Sphingen mit den Zitzen vgl. die Tiere auf einer Büchse mit 
Ohrenhenkeln in der Sammlung Calvert aus Thymbra ( Photographien des 
athenischen Institutes, Kleinasien Nr. 3 und 5). Sie gehört wol einer loka- 
len kleinasiatischen Gattung an. 

2 Zwischen dieser würzburger Amphora und der eben besprochenen etruski- 
schen Gattung, doch dieser durch die ausschliessliche Verwendung der 
weissen Deckfarbe näher, steht die Hydria in London mit der Darstellung 
eines Seekampfes (Catal. of the vases in the British Museum II B 60). Die 
fremden Bogenschützen sind natürlich aus der jonischen Vorlage übernom- 
men und können darum nicht als Grund gegen etruskische Fabrikation 
ver wendet werden, wie dies Helbig in den Sitzungsberichten der Akademie 
zu München 1897 II 5. 287 will. 
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Kenntniss noch einer Scherbe aus dem griechischen Osten, die 
hier nach einer von ihm zur Verfiigung gestellten Zeichnung 
als Fig. 2 in zwei Drittel der natürlichen Grösse abgebildet 
wird. 

Die Scherbe ist von Humann in Smyrna erworben und 
wahrscheinlich kleinasiatischer Provenienz. Sie ist im Feuer 
gewesen, daher lässt sich Sicheres über das Technische nicht 
sagen. Der Thon hat Glimmerbeisatz, der geringer, als z. B. 
bei der samischen Thonware, aber immerhin doch auffällig 


Fig. 2. 


genug ist. Er hat jetzt eine lichtbraune Färbung auf der Ober- 
fläche der Vorderseite; die Innenseite ist mit einer schwarzen 
kohlehaltigen Erdschicht überzogen. Der Firniss ist braunrot, 
sehr ungleichmässig. Das Weiss (an Flügeln, Schwanz der 
Sirene und Mähne, Hinterbein und Bauch der Löwen) ist grau 
gebrannt. Innenzeichnung und der Kontur am Gesicht der 
Sirene sind geritzt. 

Über die Form des Gefässes liegt mir leider keine Angabe 
vor. Es war, wie es scheint, eine Amphora mit begrenzten 
Schulterfeldern und umlaufender Zone, also mit einer Raum- 
einteilung, wie die der oben 5. 64 genannten Gefässe, 
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Böhlau dachte bei der Scherbe an eine Beziehung zu der 
schon öfter erwähnten Klasse, die in den Rém. Mittheilungen 
1887 5. 171 ff. zusammengestellt ist. Allein in dieser wird 
die Fleischfarbe der Frauen durch Weiss bezeichnet!, während 
die Sirene auf unserer Scherbe ein schwarzes Gesicht hat. 
Auch die Bildung der Tiere auf unserer Scherbe scheint mir 
von den sorgfältigen wie den flüchtigen Produkten jener Klasse 
gleich weit entfernt zu sein. Ich wage darum nicht, unsere 
Scherbe mit ihr in einen näheren Zusammenhang zu bringen. 
Verwandter scheinen mir die Tiere auf den Pinaxfragmenten 
von Naukratis, soweit man nach der Abbildung Naucratis 
il Taf. 9, 1. 2 urteilen kann. Ich mache besonders auf die 
Zeichnung der Tatzen und den Streif am Hinterschenkel auf- 
merksam. Auch die Tiere auf dem ebenda Fig. 3 abgebilde- 
ten grossen Gefäss scheinen mir ähnlich zu sein. 

Wir haben also gesehen, dass um die Scherben und die 
Sarkophage von Klazomenai eine Reihe von Gefässen oder 
Bruchstücken verschiedenen Fundortes sich gruppirt, die 
entweder zu demselben Kunstkreis gehören oder wenigstens 
als von ihm abhängig sich herausstellen. Wir sind berech- 
tigt, das Centrum in Klazomenai zu suchen, denn die zahl- 
reichen dort gefundenen Sarkophage? weisen auf eine be- 
deutende Thonindustrie an Ort und Stelle hin. Dass sie von 
anderswoher eingeführt wurden, ist bei ihrer Grösse nicht 
wahrscheinlich. Der Name des Ortes, der an die Stelle des 
alten Klazomenai nach dessen Verlegung auf die kleine ge- 
genüberliegende Insel getreten war, Χύτριον bei Strabo (XIV 
1, 36) scheint nach seiner Verwandtschaft mit χύτρα auch 


4 Eine Ausnahme bildet nur die Sirene Micali, Monumenti inediti (1844) 
Taf. 36, 1, wenn bei ihr das Weiss nicht geschwunden ist, wie es bei der 
Sphinx Röm. Mittheilungen 1887 Taf. 8, 1 geschehen zu sein scheint. 

2 Die vollständigste Zusammenstellung gibt Reinach, Revue des études 
grecques 1895 S. 161 ff. Zu den dort aufgezählten kommen noch die zwei 
neuen Stücke in Berlin (Antike Denkmäler II Taf. 25. 26) und der neue 
Sarkophag in London ( Monuments Piot IV Taf. 4-7) hinzu. 

3 Vgl. Reinach a. a. Ο. S. 170. 
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auf das Vorhandensein von Töpfereien hinzuweisen!. Allein 
der alte Name ist Χυτόν, wie wir aus einer attischen Inschrift * 
des Jahres 387/86 und aus Ephoros bei Stephanus Byz. s. v. 
wissen. Er hat natürlich mit χύτρα nichts zu thun, doch 
bleibt die Möglichkeit, dass die spätere Anlehnung des Na- 
mens an χύτρα durch eine am Orte befindliche Töpferindustrie 
sich erklärt. 

Deutlich spricht für einheimische Kunst die schon erwähnte 
Übereinstimmung der Schildzeichen des Gorgoneion und des 
geflügelten Ebers auf Gefässen und Sarkophagen mit Münz- 
bildern von Klazomenai. Vielleicht dürfen wir in diesem Zu- 
sammenhang auch noch auf die Schafe des neuen berliner 
Sarkophages (Antike Denkmäler II Taf. 26) hinweisen. Die 
Münzen, die zuerst nur einen Widderkopf, dann das ganze 
Tier als Bild tragen, zeigen uns dieselbe charakteristische 
Bildung mit dem kleinen Horn, der krummen Nase und der 
kahlen Stirne. 

Unter den wenigen Nachrichten, die wir über Klazomenai 
besitzen, finden sich einige, die uns zeigen, dass die Stadt in 
alter Zeit recht bedeutend gewesen sein muss. Dem Alyattes 
leistete sie sehr erfolgreichen Widerstand (Herodot I, 16). Sie 
besass ihr eigenes Schatzhaus in Delphi (Herodot I, 51). Schon 
im siebenten Jahrhundert gründete sie Abdera (Herodot I, 168). 
Eine gemeinsame Kolonie von Milet und Klazomenai war 
Kardia, die grösste Stadt des thrakischen Chersonnes (Strabo 
VII, 51). Auch zu den in Naukratis vertretenen Städten ge- 
hörte Klazomenai (Herodot Il, 178), es ist also ganz natürlich, 
dass sich so viele Erzeugnisse seiner Keramik in Ägypten fan- 
den. Auf Handelsboxhinenn mit dem Westen weisen die 
vielfachen Spuren Visxomuntno bas Kunst, denen wir in Etru- 
rien begegneten. 


Wir Kt berechtigt von klazomenischer Kunst zu sprechen, 


' Vgl. Dennis, Journal of Hell. stud. IV, 1883, 8. 91, 
2 Athenische Mittheilungen 1889 8. 174 ff. 
3 Catal. of Greek coins, Ionia Taf 6, 6. 10-47. 
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weil die Bilder der keramischen Produkte uns im grossen 
Rahmen der jonischen Kunst eine besondere Formengebung 
zeigen und die Übereinstimmung mit einigen Münztypen der 
Stadt auf eine grössere, allgemeine Kunstübung schliessen 
lässt, von der beide Zweige abhängig sind. Allein es bleibt 
die Frage, ob diese Formengebung Klazomenai zuerst allein 
eigen oder von Anfang an über ein grösseres Gebiet verbreitet 
war. Eine Entscheidung können nur weitere Funde in Klein- 
asien bringen. Es scheint allerdings, dass die Münzbilder 
verschiedener Orte uns thatsächlich eine Beeinflussung von 
Klazomenai her verraten. Die Frage verdient eine eingehende 
Untersuchung ; ich muss mich hier zunächst mit Andeutungen 
begnügen. 

Auf Elektronmünzen von Lesbos sehen wir wundervoll mo- 
dellirte Pferdevorderteile (Troas Taf. 31, 18. 19)!, deren un- 
gemein grosse Ähnlichkeit mit den Pferden auf dem neuen 
berliner Sarkophag (Antike Denkmäler II Taf. 26) sofort in 
die Augen springt. Besonders zu beachten ist die Zeichnung 
der Mähne und die merkwürdige Punktreihe längs der Brust- 
muskellinie, wie bei den Pferden der besprochenen Scherben. 
Weiter dürfen wir den Athenakopf auf Münzen von Methymna 
(Troas Taf. 36, 6. 7) mit den Köpfen auf dem berliner in 
der Art rotfiguriger Vasen bemalten Sarkophag (Antike Denk- 
mäler II Taf. 25) zusammenbringen. Er hat dieselbe Form 
des Helmes mit dem verschieden variirten Stirnaufsatz, der 
auch für die Helme auf klazomenischen Vasen so charakte- 
ristisch ist. Aber auch die Bildung des Kopfes selbst zeigt 
grosse Verwandtschaft, man beachte das Profil und die Zeich- 
nung des Auges. Dass diese Übereinstimmung sich nicht aus 
der gleichen Kunstentwicklung in beiden Städten erklärt, son- 
dern dass Lesbos von Klazomenai beeinflusst ist, ergibt sich 
daraus, dass wir die genannten klazomenischen Münzbilder, 
das Gorgoneion, den geflügelten Eber und den Widderkopf, 


1 Ich eitire nach Catal. of Greek coins in the Brit. Museum. 
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ebenso stilisirt auf den Elektronstücken von Lesbos wieder- 
finden !. ΜΗ 

Auf einer Elektronmiinze von Phokaia sehen wir einen 
behelmten Kopf ? — vom Gesicht sieht man nur das Auge — 
der durchaus mit Köpfen auf dem Deinos im Louvre über- 
einstimmt (Bulletin de corr. hell. 1893 Taf. 18). Man 
beachte wieder die Angabe des Mundes durch die kleinen 
Bogenlinien auf den Backenklappen*. Auch das weibliche 
Köpfchen auf einem andern phokäischen Stücke (Jonia Taf. 
4,1) dürfen wir wol mit klazomenischen Typen in Verbindung 
bringen. Auf andern Münzen erscheint auch der Widderkopf 
(Jonia Taf. 4, 17). 

Auf Münzen von Abydos (7roas Taf. 1, 1-5) und Apollo- 
nia am Rhyndakos (Mysia Taf. 2, 2-4) sehen wir das Gorgo- 
neion mit den weitabstehenden Schlangen. 

Das Vorderteil eines geflügelten Ebers, ebenso stilisirt wie 
auf den Münzen von Klazomenai, findet sich auf Stücken von 
Kyzikos‘, Samos? und Jalysos®. Für eine Entlehnung spricht 


1 Jonia Taf. 6, 1-6 (Klazomenai). Troas Taf. 31, 6-17 (Lesbos). 

2 Jonia Taf. 5, 22. 

3 Vgl. oben 8. 57 Anm. 3. 

4 Mysia Taf. 5, 15; Greenwell, Coinage of Oyzicus Taf. 5, 33. Bei Kyzikos 
mag auch noch einmal das von Joubin veröffentlichte Relief in Konstan- 
tinopel erwähnt werden (Bulletin de corr. hell. 1894 S. 494 ff.). Er hat mit 
Recht seine Verwandtschaft mit den Bildern auf den Sarkophagen hervor- 
gehoben. 

5 Jonia Taf. 34, 16-19. Gardner, Samos and Samian coins, Numismatic 
chronicle 1882 Taf. 2, 9. 10. 12-15. Vgl. 8. 48 ff. 

ὁ Caria Taf. 35, 1-5. Vgl. S. οι, wo auch auf Münzen von Kyrene mit 
demselben Bilde hingewiesen wird, die im Num. Chron. 1891 Taf. 1, 8. 9 
veröffentlicht sind. Der Typus wird wol aus Kleinasien übernommen sein. 
Vgl. Head, Historia nummorum 8. 727. 

Zwischen Rhodos und Klazomenai ergeben sich auch sonst mehrfache 
Beziehungen. Ich will davon absehen,dass die Tiere und die Füllornamente 
in den unteren Streifen der Sarkophage fast dieselben sind,die wir auf rho- 
dischen Gefässen finden. Dieser Stil scheint in Kleinasien weit verbreitet 
gewesen zu sein. Wichtig ist ein in Kamiros gefundener Thonsarkophag, 
jetzt im Brittischen Museum (Salzmann, Nécropole de Camiros Taf. 28), der 
nach dem Urteil von ©. Smith (Journal of Hell. studies VI, 1885, S. 183 ) 
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besonders bei den Typen letzterer Stadt die Punktreihe, die 
entweder längs der Buglinie oder auf dem Halse wie ein Hals- 
band angebracht ist. Dieselbe Erscheinung kehrt wieder bei 
dem gewöhnlich ungeflügelten Eber auf den lykischen Mün- 
zen'. Offenbar sind die Vorbilder durch Jalysos vermittelt, 
gehen also auch auf Klazomenai zuriick. 

Die Vorliebe fiir diese Reihen von Punkten in der ilteren 
klazomenischen Kunst leitet sich jedenfalls aus der Abhängig- 
keit von Metallarbeiten ? her, bei denen sie sich aus der Technik 
des Punzens erklärt. Man könnte sich also denken, dass sie bei 
den Tieren wie bei den Gewändern, Waffen und anderen Ge- 
genständen einfach als Ornament? verwendet wurden. Bei dem 
Pferde auf der Hydria von Defenneh (Antike Denkmäler II Taf. 
21, 1) sind sie auch auf das Hinterteil gesetzt. Da sie sich 
nun aber fast ausschliesslich an der Buglinie finden, lässt 
sich vielleicht noch eine besondere Erklärung für sie geben. 
Auf den klazomenischen Münzen sind die Punkte längs des 
vorderen, der Buglinie entsprechenden Flügelrandes ange- 
bracht und sollen die kleinen Federchen ausdrücken. Es 
scheint mir nun nicht unmöglich, dass man später die Punkte 
als zum Tier gehörig betrachtete und sie auf die Buglinie 
aufsetzte, auch wenn man die Flügel wegliess. Ist dies rich- 
tig, so müssen wir annehmen, dass auch die Punktreihen 


und von Joubin (Bulletin de corr. hell. 1895 S.70 Anm. 1) eine späte lokale 
Nachahmung eines klazomenischen Vorbildes ist. Auch die Stilisirung der 
Rose auf den rhodischen Münzen ist dieselbe, wie bei denen, die auf den 
klazomenischen Bildern in die Darstellung hereinranken (vgl. Röm. Mit- 
theilungen 1888 Taf. 6, Antike Denkmäler II Taf. 26, Monuments Piot IV 
Taf. 4-7). 

1 Lycia Taf. 1 ff.— Es findet sich auch der geflügelte Typus, z. B. Taf. 
6, 16. Vgl. Caria S. cı. 

2 Vgl. die Schilde aus der Zeushöhle in Kreta, Museo italiano II, Allante, 
Taf. 1-3 und die Sphingen auf einem Helm im Louvre, Lipperheide, Antike 
Helme Nr. 366 (8. 57 und 516 der vorläufigen Ausgabe). 

3 Bei den Sphingen auf den eben erwähnten kretischen Schilden (a.a.0. 
Taf. 2. 3) sind die Punktreihen nur Ornament. Auf dem Helm ist fast der 
ganze Kontur der Sphingen mit Punktreihen eingefasst. 
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bei den Pferden der besprochenen Scherben und der Mün- 
zen von Lesbos der Rest ehemaliger Beflügelung sind. Und 
wirklich sehen wir auch, dass auf den von unserer Gattung 
beeinflussten etruskischen Gefässen ! häufig geflügelte Pferde 
dargestellt sind, bei denen die kleinen Federn am Vorderteil 
des Flügels durch Reihen kleiner gravirter Kreischen ausge- 
drückt werden, die den aufgemalten Punkten auf den Flügeln 
der Sphingen im obersten Streifen des berliner Sarkophages 
(Antike Denkmäler I Taf. 44) entsprechen. Die gegebene Er- 
klärung mag zunächst merkwürdig erscheinen, doch finde ich 
eine entsprechende Entwicklung in der Erscheinung, dass 
besonders auf attischen Bildern die eigentlich zur Verzierung 
der Schenkelschienen dienenden Spiralen auf die nackten 
Schenkel der Krieger als Ornament gezeichnet werden «. 

Der eine der neuerworbenen Sarkophage in Berlin (Antike 
Denkmäler II Taf. 25), auf dem die Figuren hell ausgespart 
vom dunkeln Grunde sich abheben, fordert uns zum Vergleiche 
mit den frühen attischen Werken gleicher Technik auf. Ihre 
Einführung wird jetzt gewöhnlich mit dem Namen des Ando- 
kides in Verbindung gebracht ®. Aber nicht nur in der Technik 
besteht eine Verwandtschaft,auch die Kopftypen auf dem Sar- 
kophage zeigen eine merkwürdige Ähnlichkeit mit denen auf 
rotfigurigen Gefässen der Fabrik des Andokides *. Beiden sind 
die oben flachen , wagrecht in die Länge gezogenen Schädel, 
die ohne Absatz in die Stirne übergehende Nase, die vorsprin- 
genden Lippen die geschwungenen Augenlider gemeinsam. Aber 
auch eine Reihe Vasenbilder des jüngeren schwarzfigurigen 


‘ Vgl. Römische Mittheilungen 1888 8, 174 ff. und oben 8. 64. 

2 Vgl. Furtwängler, Olympia IV 8. 160 zu Nr. 996. 

3 Vgl. Löscheke, Athen. Mittheilungen 1879 8. 40 f. Furtwängler, Ber- 
liner phil. Wochenschrift 1894 8, 412. Hauser, Jahrbuch 1895 8. 158. 
Far bei Helbig, Sitzungsberichte der Akademie zu München 1897 II 

4 Vgl. besonders die Köpfe auf der Amphora in Berlin 2159 (Gerhard, 
Trinkschalen und Gefässe Taf. 19. 20), ferner die von Norton im American 


ournal of archaeology 1896 Β. 1 ff. besprochenen und z. T. abgebildeten, 
jmeist nicht signirten Gefässe. 
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Stiles, die mir dieselbe Hand zu verraten scheinen, wie jene 
rotfigurigen !, zeigen auffallende Anklange an die klazomenische 
Kunst. Den Nachweis dieser Gefässe und ihre Besprechung 
verspare ich für eine eingehendere Behandlung des Kreises 
des Andokides und seiner Stellung im jüngeren sch warzfigu- 
rigen und frührotfigurigen Stile, die ich bald zu geben hoffe. 
Nur folgende drei Beispiele mögen uns zeigen, worin der Fort- 
schritt gegen die älteren Meister des schwarzfigurigen Stiles 
sich offenbart: Es ist die Amphora einer englischen Samm- 
lung, Gerhard, Auserlesene Vasenbilder II Taf. 108, die 
Hydria in Berlin, Furtwängler 1896, Gerhard, A. V. IV Taf. 
249. 250, und die Hydria* im Museo Gregoriano II ( Aus- 
gabe A) Taf. 13,1 (=Ausgabe B Taf. 10,1). Was uns auf- 
fällt, ist das Streben, die Falten an den Gewändern, besonders 
die Abtreppungen am Saume, wiederzugeben , den Körper 
durch Innenzeichnung, mitunter auch durch Angabe der Be- 
haarung naturgetreuer zu bilden,schliesslich auch den Schräg- 
ansichten am Körper und an unbelebten Gegenständen ὃ ge- 
recht zu werden. 

Den Anfang zu einer richtigen Faltenzeichnung haben wir 
schon auf dem Deinos im Louvre gefunden *. Die Abtreppung 
der Falten an dem niederhängenden Gewandzipfel zeigen uns 


1 Schon Löscheke, Athen. Mittheilungen 1879 S. 41 machte auf ihre Ver- 
wandtschaft mit den frühen rotfigurigen Bildern aufmerksam. 

2 Von der Sorgfalt der Zeichnung gibt die Abbildung keine Vorstellung. 

3 Man beachte die richtige Zeichnung des schräg gesehenen Schildes, die 
sich auf beiden Hydrien findet. Sie erscheint wieder auf der rotfigurigen 
Amphora des Andokides in Berlin und auf der Schale in München, die 
Hauser ihm zuschreibt (Jahrbuch 1895 Taf. 4). Er macht auch schon auf 
diese Erscheinung aufmerksam (S. 154). Sie ist um so merkwürdiger, als 
selbst Euphronios und seine Genossen die Schilde meist nicht richtig per- 
spektivisch zeichnen. Erst Onesimos hat das Problem wieder gelöst (Hart- 
wig, Meisterschalen Taf. 59, 2. Vgl. auch S. 537). Wir sehen also,dass wir 
in diesen frühen perspektivischen Versuchen auf unseren Vasen nicht etwa 
eine Rückwirkung des jüngeren Kreises auf die älteren Meister erkennen 
dürfen. 

4 Vgl. oben 8. 57, 
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die Sarkophage in Berlin, Antike Denkmäler I Taf. 44. II 
Taf. 26. Besonders bei dem zweiten ist die Zeichnung schon 
recht entwickelt. Eine reichliche Angabe der Muskulatur be- 
merken wir auf dem londoner Sarkophage (Monuments Piot 
IV Taf. 4-7). In ihrer ganzen Vollendung aber zeigt sich die 
Erscheinung auf dem eben erwähnten neuen Sarkophage in 
Berlin, besonders bei den Tieren. So sind bei den Pferden 
nicht nur die Muskeln, die Hautfalten , die Haare über den 
Hufen, sondern auch die Adern am Bauche angegeben. An der 
Hand der Göttin in der Mitte sind die Knöchel ausgedrückt. 
Man beachte die gut gezeichnete Hand, welche die Zügel des 
linken Gespannes hält. Auch die Oberansicht des Fusses, die 
zweimal auf den angeführten attischen Gefässen vorkommt, 
scheint bei dem neben der jonischen Säule stehenden Jüngling! 
aufdem londoner Sarkophag wiedergegeben zu sein (Monum. 
Piot IV Taf. 6 #). Ich glaube in der Abbildung noch eine 
Spur der Zeichnung des Fusses zu erkennen, ferner schliesse 
ich aus der geringeren Ausbuchtung der linken Wade, dass 
das Bein von vorn gesehen wird. Zu beachten ist auch, wie 
der Maler das Umschauen nicht mehr durch eine unnatürliche 
Umdrehung des Kopfes zum Ausdruck bringt,sondern ihn leicht 
geneigt zeichnet?. Es offenbart sich darin ein entschiedener 
Fortschritt gegenüber den sich umblickenden Figuren auf dem 
älteren berliner Sarkophag (Antike Denkmäler I Taf. 44). 
Eine Rückenansicht wollte der Maler des Gefässes aus Kyme 
geben (Röm. Mittheilungen 1888 Taf. 6). Sie ist ihm zwar 
misslungen, aber wir können immerhin aus seinem Versuche 
schliessen, dass er Vorbilder kannte, in welchen das Problem 
angefasst wurde. 


------πτ- 


' Die Figur ist kein Eidolon, wie Murray 8. 38. glaubt, sondern sie ist 
wol einer grösseren palästrischen Darstellung, entnommen. Sie hält einen 
Wurfspeer, die Finger der rechten Hand liegen in der Ankyle. Dass die 
Figur auf ein Vorbild der grossen Kunst zurückgeht, wird durch eine fast 
genau ihr entsprechende auf einem etruskischen Wandgemälde aus Chiusi 
wahrscheinlich (Monumenti dell’ Inst. V Taf. 16). 

3 Vgl. Hartwig, Meisterschalen S. 161 f. 
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Finden wir so alle die Erscheinungen, die uns auf den ge- 
nannten attischen schwarzfigurigen Bildern eine neue Ent- 
wicklung ankündeten, im Gebiete der klazomenischen Kunst 
wieder und kommen gewisse Einzelheiten in der Zeichnung, 
der Tracht u.s. w. hinzu,die sich nur aus einer Abhängigkeit 
der attischen Vasenmalerei von jener fremden Kunst erklären, 
so werden wir dieser auch den Anstoss zum Wechsel der Tech- 
nik zuschreiben dürfen. 

Diese Neuerung in der Keramik hat sich in Klazomenai 
herausgebildet, wo, wie uns die Sarkophage lehren, die Zeich- 
nung in Konturen neben der Silhouettenmalerei nie auf- 
gehört hatte! und in der grossen Kunst wol immer geübt 
worden war. Dass wir angesichts der Sarkophagbilder auf 
eine Blüte der monumentalen Malerei in jener Stadt schlies- 
sen dürfen, ist einleuchtend. 

Die Beobachtung Léschckes?, dass die frühen rotfigurigen 
Werke des Kreises des Andokides in enger Beziehung zu den 
bemalten Stelen stehen, die eine entsprechende Technik zei- 
gen, lässt sich mit unserer Ansicht ganz gut vereinen. 

Wenn wir in der attischen Vasenmalerei den Einfluss von 
Klazomenai erkennen, so ist es wahrscheinlich, dass er auch 
auf die grosse Malerei gewirkt hat. Die attische Stele des Ly- 
80453 zeigt ihn ganz deutlich in der Zeichnung des Gewan- 
des. Diese Kunst kann nach Attika durch Gemälde vermittelt 
worden sein, glaublicher ist mir aber, dass klazomenische 
Künstler in Attika selbst thätig waren. Gerade in die Zeit, 
da ihr Einfluss in Attika sich uns offenbart, fällt das Vor- 
dringen der Perser gegen die kleinasiatischen Griechenstädte. 


! Dies zeigt sich an den sogenannten rhodischen Tierstreifen. Vgl. na- 
mentlich die ganz in Umrissen gezeichneten Panther auf dem Sarkophag im 
Louvre, Bulletin de corr. hell. 1895 Taf. 2. Auf dem berliner Sarkophag ist 
bei den unteren Köpfen der Grund noch nicht schwarz gedeckt, es ist also 
nicht der dunkle Grund das Wesentliche, sondern die Umrisszeichnung. 

2 Athen. Mittheilungen 1879 S. 40 f. 

3 Athen. Mittheilungen 1879 Taf. 1; Conze, Die attischen Grabreliefs 1 
Taf. 1. 


REN 


76 R. ZAHN 


Wir wissen, dass die Klazomenier aus Furcht vor den Persern 
ihre Stadt auf eine nahegelegene Insel verlegten!. Es ist wol 
denkbar, dass unter diesen Umständen manche Künstler es 
vorzogen, ihr Vaterland zu verlassen und sich nach dem un- 
ter der Herrschaft des Peisistratos aufstrebenden Athen zu 
wenden. Vielleicht sind uns noch Werke von ihnen erhalten 
in der fragmentirten Stele in Berlin mit dem Jiinglingskopf* 
und dem Marmordiskos mit dem Bildniss des Arztes Aineios 9. 
Bei jenem erinnert die Form des Schädels, die Bildung des 
Auges, der freundliche Gesichtsausdruck sehr an die Köpfe 
des so oft erwähnten Sarkophages, bei diesem wird das ei- 
gentümliche Profil mit der zurückweichenden Stirne, die 
hohe Stellung der Augenbraue* und der lange Bart’ sich 


«1 Pausanias VII, 3, 8. S. Reinach, Revue des études grecques 1895 S. 167 f. 
hat gewiss Recht, wenn er die Verlegung der Stadt mit dem ersten Vor- 
dringen der Perser in Zusammenhang bringt. Sie konnte ja nur Sinn haben 
zu einer Zeit, als den Persern noch keine Flotte zur Verfügung stand. 

2 Conze a. a. Ο. Nr. 8 Taf. 6, 2, wo die Litteratur angegeben ist. 

Pottier hat den Kopf mit Werken des Euphronios verglichen, er scheint 
mir aber sicher älter zu sein. Auch der Kopf in Umrisszeichnung auf einer 
attischen Schale, den Winter, Arch. Zeitung 1885 S. 198f. mit ihm ver- 
gleicht, zeigt den Einfluss der klazomenischen Kunst. Köpfe und Büsten 
als Verzierung zu verwenden ist eine Eigentümlichkeit der klazomenischen 
und überhaupt der jonischen Kunst (vgl. die klazomenischen Sarkophage 
Mon. dell’ Inst. XI Taf. 53, Antike Denkmäler II Taf. 25, den rhodischen 
Sarkophag Salzmann, Camiros Taf. 28, die Scherbe aus Myrina Pottier und 
Reinach, Vécropole de Myrina Taf. 51, die jonische Amphora in Berlin 1674). 
Sie ist vielleicht ein Erbteil aus der mykenischen Kunst, vgl. den Silber- 
becher ᾿Εἰφημερὶς ἀρχ. 1888 Taf. 7 und Perrot-Chipiez VI 8. 813 (6. auch 
Böhlau, Jahrbuch 1887 8.46 f.). So wirkt auch in den in Umrissen ge- 
zeichneten Büsten auf Schalen der Kleinmeister, über die Winter a. a. O. 
S.189f. handelt, die neue Kunst auf die älteren Vertreter des schwarz- 
figurigen Stiles noch ein, Weiteres werde ich in meiner Besprechung des 
Kreises des Andokides beibringen. 

ὃ Dragendorff, Jahrbuch 1897 8. 14. 

4 Dieselben Eigentümlichkeiten zeigen die behelmten Köpfe auf dem Sar- 
kophage Antike Denkmäler II Taf. 25. Vgl. auch die Köpfe auf unserer 
Scherbe 1. cs 

5 Fur die Form des Bartes vergleiche die Scherben von Defenneh Tanis 
II Taf. 30, 1. 2; Jahrbuch 1895 5. 48. 44, 
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auch eher aus der Formengebung der jonischen Kunst als 
dem Streben nach Porträthaftigkeit erklären. Dragendorff 
macht auf den Unterschied der Zeichnung der Füsse gegen- 
über der Stele des Lyseas aufmerksam. Das vordere Glied 
der Zehen ist nach oben gebogen, wie in der Plastik bei den 
chiotischen Figuren. 

Klein, Euphronios? 5. 46 ff. hat das Aufkommen des rotfi- 
gurigen Stiles mit dem Einfluss des Kimon von Kleonai zu- 
sammengebracht. Hartwig! macht mit Recht dagegen auf- 
merksam, dass nicht in der veränderten Technik die grosse 
Neuerung in der Vasenmalerei zu suchen ist, sondern in den 
Fortschritten der Zeichnung. Er findet darum den Einfluss 
des Kimon in den Werken des Kreises des Euphronios wie- 
der. Allein wir haben gesehen, dass die Eigentümlichkeiten, 
die bei Euphronios und seinen Genossen allerdings zur vollen 
Ausbildung gelangt sind, ganz deutlich schon auf älteren at- 
tischen Gefässen hervorzutreten beginnen. Die Vollendung der 
Zeichnung auf einigen Sarkophagen berechtigt uns zu der An- 
nahme, dass die grosse Malerei in Klazomenai schon um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts eine Höhe erreicht hatte, die etwa 
der des attischen strengen rotfigurigen Stiles entsprach. 

Wie steht es nun aber mit Kimon von Kleonai? Von sei- 
nen Verdiensten spricht eingehender nur Plinius, N. H. 35, 56 
(=Overbeck, Schriftquellen 377): e¢ qui primus in pictura 
marem a femina discreverit, Humarum Atheniensem, fi- 
guras omnis imitari ausum, quique inventa eius excolue- 
rit, Cimonem Cleonaeum. Hic catagrapha invenit, hoc est 
obliquas imagines, et varie formare voltus, respicientis, 
suspicientisve vel despicientis.Articulis membra distinzit, 
venas protulit, praeterque in veste rugas et sinus invenit. 
Wir werden diese Stelle am besten durch die Beobachtungen 
illustriren, die wir früher bei den klazomenischen Sarkopha- 


1 Meisterschalen 8. 14. Die ganze Frage ist von ihm eingehend S. 154 ff, 
behandelt, 
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gen machten. Man erinnere sich der Gewandzeichnung und 
der sorgfältigen Angabe der Muskulatur und sogar der Adern 
bei den Pferden auf dem Bilde Antike Denkmäler II Taf. 26. 
Auch die catagrapha, deren Bedeutung Hartwig richtig er- 
kannt hat!, fehlten nicht. 

Wenn Kimon zu dem athenischen Maler Eumarus in ein 
Verhältniss gebracht wird, so werden wir schliessen,dass der 
Gewährsmann des Plinius die Möglichkeit gehabt hat, Bilder 
beider Meister mit einander zu vergleichen und aus ihnen den 
bedeutenden Fortschritt des Kimon gegenüber dem älteren 
Maler zu erkennen, und dazu wird wol in Athen die Gelegen- 
heit vorhanden gewesen sein. 

Den Namen des Kimon erfuhr er wahrscheinlich aus der 
Künstlerinschrift. Von einer Blüte der Malerei in Kleonai 
wissen wir nichts, dagegen erfahren wir aus Pausanias VII, 
3,9, dass der grössere Teil der ursprünglichen Bewohner von 
Klazomenai keine Jonier, sondern Leute aus Kleonai und 
Phleius waren. Das Andenken an die alte Heimat hat sich 
gewiss in den klazomenischen Familien bewahrt, und so 
scheint es mir möglich, dass Kimon, den wir nach dem Ge- 
sagten in den Kreis der klazomenischen Kunst setzen müssen, 
in einer Künstlerinschrift die Abstammung seiner Familie aus 
Kleonai erwähnte und so zum Kleonäer wurde?. Wir hätten 
also in ihm den Hauptvertreter der klazomenischen Kunst in 
Athen. 

Der Entwicklungsgang der attischen Malerei, wie wir ihn 
hier zu schildern versuchten, entspricht vollkommen dem 
der attischen Plastik. Beide Kunstzweige erfuhren zu der- 
selben Zeit von Osten her den Einfluss einer bedeutend weiter 


‘ Meisterschalen 8. 156 ff. 

2 Ähnlich heisst es von Thales bei Herodot I, 170 τὸ ἀνέκαθεν γένος ἐόντος 
Φοίνικος (vgl. Diogenes Laert. I, 32). Der König Kleomenes nennt sich als 
Nachkomme des Herakles Achäer (Herodot V,72). Auch die Schwierigkeit, 
dass Alkamenes Athener und Lemnier genannt wird, löst sich in ähnlicher 
Weise. Vgl. Brunn, Künstlergeschichte I 8. 234. 
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fortgeschrittenen Kunst, sie nahmen das, worin die Jonier 
ihnen überlegen waren, auf, aber sie verloren ihre Eigenart 
in dieser Zeit des Lernens nicht. Die Bilder des Euphronios 
und seiner Genossen können uns einen Begriff davon geben, 
wie die attische Malerei es verstand, das Fremde sich anzu- 


eignen, weiterzubilden und doch dabei ihre Selbständigkeit 
zu wahren. 


Athen, im April 1898. 
ROBERT ZAHN. 
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KLEINASIATISCHE STUDIEN. III. 


(Hierzu Tafel I-III) 
Die phrygischen Felsdenkmäler. 


Seit Leake im Januar 1800 auf dem Wege von Sidi -Gasi 
nach Chosrew - Pascha-Han eine Anzahl grosser skulpirter 
Felswände, vor allem das sogenannte Midasgrab entdeckte, 
haben diese Skulpturen auf alle Besucher des kleinasiatischen 
Hochlandes eine starke Anziehung ausgeübt. Der ästhetische 
Eindruck so alten und bedeutenden Menschenwerkes mitten 
in öden, jetzt nur dünn bevölkerten Waldthälern, das Rätsel- 
hafte ihrer deutlich lesbaren und doch nur halb verständlichen 
Inschriften,die Fremdartigkeit ihrer Kunstformen, in die doch 
wieder Hellenisches eingemischt schien, alles kam zusammen, 
um die Phantasie des reisenden Laien wie den FON = 
trieb des Gelehrten mächtig anzuregen. 

Eine neue Epoche für unsere Kenne der phrygischen 
Denkmäler begann, als Ramsay anfing ihnen die seltene Ener- 
gie seiner Forscherarbeit zuzuwenden. Auf immer wieder- 
holten Reisen hat er den Bestand der bekannten. Denkmäler 
mehr als verdoppelt und wir verdanken ihm gerade einige 
der schönsten und merkwürdigsten Stücke. Wir dürfen an- 
nehmen, dass seinem Spürsinn und Finderglück kaum noch 
wesentliche Überreste entgangen sind; ich wenigstens habe 
bei mehrfachem Durchstreifen des ganzen Gebietes nur ein 
einziges grüsseres Denkmal hinzufügen können. Es ist zu 
beklagen, dass Ramsay seine in den verschiedensten Zeit- 
schriften zerstreuten Forschungen noch immer nicht in einer 
grösseren Publikation zusammengefasst hat; bisher unterrichtet 


τ Leake, Journal of a tour in Asia Minor S. 20-36. 


etotypio B, Kühlen, M.Gladbach, 
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Phototypio Β, Kühlen, M.Gladbach 
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man sich über seine Entdeckungen am bequemsten durch den 
fünften Band von Perrots Histoire de Vart dans lantiquité. 
Leider ist Ramsays Stilgefühl weniger glänzend als sein Fin- 
derglück und noch geringer ist seine zeichnerische Begabung. 
So kam es, dass eine beträchtliche Anzahl seiner bedeutenden 
Funde bisher nur in unzureichenden Abbildungen vorlagen 
und daher auch von Perrot, der im Jahre 1862 einen Teil der 
Denkmäler selbst kennen gelernt hatte, historisch nicht richtig 
gewürdigt sind. 

Ich hielt es daher für nützlich, das gesamte Material noch 
einmal eingehend zu untersuchen, auch so weit möglich pho- 
tographisch aufzunehmen und verwandte auf diese Arbeit einen 
Teil der Sommermonate 1894 und 1895. Dem warmen wis- 
senschaftlichen Interese des Generaldirektors der anatolischen 
Eisenbahn, Herrn von Kühlmann hatte ich es zu danken, 
dass im Sommer 1895 der Photograph Berggren unter mei- 
ner Leitung einige wohlgelungene Aufnahmen mit einem 
grösseren Apparat, als mir sonst zur Verfügung stand, machen 
durfte!. Derselben Förderung hat sich dann im Sommer 1896 
Professor F. von Reber in noch viel ausgedehnterem Masse zu 
erfreuen gehabt und in seiner Abhandlung über die phrygi- 
schen Felsendenkmäler (Abhandlungen der K. bayerischen 
Akademie der Wissenschaften XXI) liegen jetzt fast alle Mo- 
numente in vortrefflichen Lichtdrucktafeln nach Berggrens Pho- 
tographien vor?. Eine Wiederholung der jetzt so gut veröf- 


4 Vgl. Arch. Anzeiger 1895 5. 231. 

2 Darunter befinden sich auch zwei der von Berggren unter meiner Leitung 
angefertigten Photographien (Taf. 3 und Fig. 11). Dass sie für mich auf- 
genommen waren, kann dem Herausgeber ebenso wenig unbekannt ge- 
blieben sein wie, dass ich mit einer Arbeit über die Felsdenkmäler be- 
schäftigt war, denner eitirt meinen Aufsatz Athen. Mittheilungen XX S.1-19, 
in dem ich sie ankündige. Fig. 11 bildet er ein erst von mir erforschtes 
Denkmal ab ohne es selbst überhaupt gesehen zu haben. Nicht einmal die 
Lage dieses wichtigen Grabes ist ihm bekannt, er bezeichnet es als unweit 
von Liyen liegend, von dem es etwa 70km entfernt ist. Eine vorherige An- 
frage bei mir wäre wol in jedem Fall angebracht gewesen, und würde ihn 
zum wenigsten vor der falschen Ortsangabe bewahrt haben. 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIII. 0 
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fentlichten Werke hatte diesen Aufsatz unniitz belastet, ich 
verweise daher ein fiir alle Mal auf die reberschen Lichtdrucke 
und beschrinke mich auf die im Text sowie auf Taf. 1-3 
mitgeteilten Proben !. 

Zwei Grundirrtümer standen meines Erachtens bisher einer 
richtigen geschichtlichen Würdigung der phrygischen Felsdenk- 
mäler im Wege: Erstens galten alle, oder doch fast alle grös- 
seren Monumente für sepulcral, und zweitens glaubte man in 
ihnen eine fortlaufende Reihe zu besitzen, die den allmäh- 
lichen Wandel des phrygischen Stils und den wachsenden 
Einfluss des Hellenismus Schritt für Schritt etwa vom IX. 
Jahrhundert bis zur Diadochenzeit zu verfolgen erlaubten. Die- 
sen beiden Sätzen stelle ich folgende entgegen : 

1. Das sogenannte Midasgrab und alle ihm ähnlichen Fas- 
saden mit geometrischen Mustern sind Kultstätten. 

2. Die Denkmäler zerfallen in zwei scharf getrennte Grup- 
pen, zwischen denen eine Lücke von mindestens 600 Jahren 
klafft; alle Werke, die den Einfluss der reifen griechischen 
Kunst zeigen, gehören in die römische Kaiserzeit, in das II. 


bis IV. Jahrhundert nach Chr. 


l. Die ALTPHRYGISCHEN DENKMAELER. 


A. Die Felsfassaden ohne Grabkammer. 


Die erste Frage, die sich bei der Betrachtung der grossen 
phrygischen Felsfassaden mit geometrischen Mustern auf- 
drängt, ist die nach ihrem Zweck. Werke von solcher Grösse 
und so sorgfältiger Ausarbeitung,die dem unmittelbaren prakti- 
schen Gebrauch nicht dienen können, sind entweder für die 
Götter oder für die Toten bestimmt; zwischen diesen beiden 
Möglichkeiten kann man schwanken, und die Gelehrten ha- 


' Taf. 2 ist nach einer berggrenschen, die übrigen Abbildungen im We- 
sentlichen nach meinen Aufnahmen hergestellt. Die Originalphotographien 
sind bei Berggren (Konstantinopel, Grande rue de Péra) und beim Deut- 
schen Institut zu Athen käuflich zu haben. 
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ben sich, wie bemerkt, ganz überwiegend für die zweite ent- 
schieden!. Die hierher gehörigen Denkmäler sind, in der 
Reihenfolge, in der wir sie betrachten wollen, folgende: 

a) Jasili-kaja, das sogenannte Midasgrab. Abgeb. Taf. 1. 
Reber Taf. 5, schlechter? bei Texier, Deseription de l’Asie 
Mineure Taf. 56. Perrot-Chipiez Fig. 48,49; vgl. Ramsay, 
Journal of Hellenie studies X, 1889, S. 156-161. 

b) Arslan-kaja bei Düver. Abgeb. Taf. 2 und Fig. 3. Re- 
ber Taf. 3 und Fig. 5, schlechter Ramsay, Journal of Hel- 
lenic studies V, 1884, Taf. 44 5, 242 und 245. Perrot - Chi- 
piez Fig. 108-110. 

c) Delikli-tasch bei Tauschanly. Abgeb. Fig. 4. Perrot, 
Exploration de la Galatie et de la Bithynie Taf. 5. 6. 
Perrot-Chipiez Fig. 50-57. 

d) Denkmal von Bakschisch. Abgeb. Reber Taf. 8. Perrot- 
Chipiez Fig. 61-63, vgl. unsere Fig. 6. 

e) Mal-tasch bei Hairan -Veli. Abgeb. Reber Taf. 4. Ram- 
say, Journal of Hellenic studies Ill, 1882, Taf. 21. Perrot- 
Chipiez Fig. 60. 

ἢ Kütschük - jasili-kaja nahe dem Midasdenkmal. Abgeb. 
Fig. 7 und 9. Reber Taf. 6, schlechter bei Texier Taf. 58 und 
Perrot-Chipiez Fig. 59 und 128. 

g) Hassan-bey-kaja, das sogenannte Grab der Arezastis. 
Abgeb. Reber Taf. 7. Ramsay, Journal of Hellenie studies 
IX, 1888, S. 380 Fig. 13. Texier Taf. 59. Perrot - Chipiez 
Fig. 58. 

a. Jasili-kaja (Midas- Denkmal). 


Das sogenannte Midasgrab hat durch seine Grösse, seine 


! Für die sepulerale Bestimmung haben sich vor allem Ramsay (vgl. be- 
sonders Journal of Hellenic studies IX, 1888, S. 381. X, 1889, S. 156 ff.) und 
Reber 8. 566 ff. erklärt, Bedenken dagegen haben betreffs einiger dieser 
Denkmäler Perrot-Chipiez (Histoire de Vart V S. 102 und 900) und Radet 
(Nouvelles archives des missions scientifiques VI 8. 457) erhoben; vgl. auch 
Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache 5. 233. 

2 Gänzlich unzureichende ältere Abbildungen erwähne ich in dieser Liste 
nicht, sie sind bei Perrot- Chipiez notirt. 
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Inschrift und als zuerst entdecktes Denkmal stets besonderes 
Interesse erregt, auch ich will deshalb mit seiner Besprechung 
beginnen, wiewol es fiir die Entscheidung der uns zunachst 
beschäftigenden Frage weniger wichtig ist. Taf. 1 giebt die 
Felswand und besonders ihr Verhältniss zur Umgebung gut 
wieder, für feinere Einzelheiten'der Ornamentirung ist die 
schöne Abbildung bei Reber ausgiebiger. Der stattliche, vorn 
in einer Breite von über 16” und in einer Höhe von fast 17” 
skulpirte Fels besitzt gar keine Tiefe; wie eine von Riesen- 
hand aufgerichtete Stele steht er da, und man muss sich wun- 
dern, dass er trotz eines tiefen Spalts in der Mitte den Un- 
bilden des Wetters noch immer trotzt. Mit tadelloser Sauber- 
keit sind das reiche Mäanderornament des Hauptfeldes, das 
Schachbrettmuster der Seitenborten und die mannichfachen 
Balken und Leisten des Giebels gearbeitet. Der Wirkung 
kommt jetzt das schöne dunkle Rotgelb des Felsens sehr zu 
Gute, aber als einst die ganze Fläche in strahlender Buntheit 
prangte, muss der Gesamteindruck noch stärker gewesen sein!. 
Ebenso sorgfältig sind die beiden Inschriften, die grosse Weih- 
inschrift links über dem Giebel und die kleinere Künstlerin- 
schrift auf der rechten Seitenborte in den Fels gehauen; von 
ihrem freien sicheren Zug geben freilich die ängstlich ge- 
kritzelten Nachbildungen bei Reber keine richtige Vorstel- 
lung?. Ich wiederhole beide in griechischen Minuskeln. 


' Obwol von allen vorrömischen Felsfassaden einzig der Delikli-tasch 
noch jetzt Farbspuren aufweist, hat doch Reber sicherlich mit Recht bei al- 
len eine weitgehende Bemalung angenommen (S. 574). 

? Die linguistische Litteratur über die altphrygischen Inschriften führt 
Kretschmer, Einleitung in dieGeschichte der griechischen Sprache 8.217 f. 
auf.Die Abbildungen und Umsehriften, die Reber mit Hülfe der Photogra- 
phien Berggrens von den Nummern 1, 2, θ, 7, 8, 9 der ramsayschen Samm- 
lung (Journal of the Royal Asiatic Society XV Ταΐ. 1-3) hergestellt hat ‘um für 
weitere Erklärungsversuche eine ganz sichere Grundlage zu schaffen, sind — 
leider durchaus nicht zuverlässig und ein bedeutender Rückschritt gegen 
Ramsay. Gleich das erste Wort der Inschrift Nr. 4 lautet nicht Ατις son- 
dern Ates, wie auch Berggrens Photographie erkennen lässt. In derselben - 
Inschrift ist der schwer bestimmbare fünfte Buchstabe des fünften Wortes 
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Nr. 1. Ατες Άρκιαεξαις Αχενανολαξος Μιδαι λαξαπ(θ)ταει Fa- 
νακτει εδάες 

Nr. 2. Βαδα Μεμεξαις Προιταξος κηιζαναξεἷζος σι χενεμ.αν 
εγαες. 

Dass die kaum 1™ tiefe Nische! der Felsfassade viel zu flach 
ist, um als Grabkammer zu dienen, wird jetzt allgemein aner- 
kannt. Eine verborgene Grabkammer hinter der Nische, an die 
man früher gedacht hat, ist durch ‘die geringe Tiefe des gan- 
zen Felsens ausgeschlossen, welche unsere Taf. 1 besonders 
gut erkennen lässt. Ausserdem hat Ramsay mit mühevoller 
Kletterei ermittelt, dass auch von oben kein Schacht in den 
Fels hinab führt. Um gleichwohl den sepulcralen Charakter 
des Denkmals zu retten, hat er neuerdings (Journal of Helle- 
nic studies X, 1889, 5. 160 f.) eine kleine Grotte links neben 
der Felsfassade als zugehörige Grabkammer angesprochen. 
Als ich sie 1894 sah, war sie 2,44” breit, links 1,24”, rechts 
0,80” tief, und an der Vorderkante links 1,20”, rechts 0,40” 
hoch. Dass sie früher etwas tiefer gewesen und durch Ab- 


nicht gleich dem ersten desselben Wortes, sondern steht nach meiner durch 
Berggrens Photographie bestätigten Abschrift dem JI in ΓΠροιταξος der Nr. 2 
am nächsten,es wird also weder λαξαλταει noch λαξαρταει sondern λαξαπταει 
zu lesen sein. In Nr. 6 habe auch ich mir Αχενανολαξαν [statt Αχινανολαξαν 
als möglich notirt, und die Photographie scheint das zu bestätigen, aber 
dieselbe Photographie lehrt auch, dass Ramsay und ich die folgenden Worte 
richtig τιζες poyeo Favax αξαρζ gelesen haben (vgl. Kretschmer, a. a. O. 
S.239), während Reber schreibt ψιζες y(?)o.po Favax ayass. In Nr. 8 endlich 
fehlen bei Reber die drei letzten Buchstaben af gänzlich, die doch selbst 
auf der Photographie, freilich weniger gut ale auf dem Stein, lesbar sind. 
In Nr.7 hat Reber gegen Ramsays erste Publication Recht, wenn er λαψὲτ 
statt λαψιτ schreibt, aber diese Verbesserung hat Ramsay selbst bereits 
vollzogen (Journal of Hellenie studies X, 1889, S. 188) und auch Kretsch- 
mer hat sie auf Grund meiner Abschrift angenommen (a. a. Ο. 5. 218 
Anm. 4). 

4 Reber, der 8. 565 die Tiefe auf 1,80% ‘im Mittel des rauhen Grundes ’ 
angiebt, hat zu der wirklichen Tiefe der Nische die der rohen von antiken 
oder modernen Schatzgräbern in die Nischenwand gehackten Höhlung hin- 
zugefügt; seine Massangabe ist also für die Kenntniss des alten Denkmals 


wertlos. 
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splitterung des Felsens vorn an Ausdehnung verloren habe, hat 
Ramsay aus der Zerstörung des ersten Buchstabens ihrer In- 
schrift (Nr. 3 bei Ramsay a. a. O.) wol mit Recht gefolgert, 
erheblich ist der Grössenverlust aber keinenfalls, denn die 
Decke senkt sich vorn ziemlich stark und würde bei einer 
beträchtlichen Verlängerung nach vorn den Boden berühren!. 
Diese unregelmässige, winklige, kleine Grotte passt zu der 
mächtigen Fassade neben ihr ganz und gar nicht, sie hat auch 
mit den sicheren Grabkammern, die wir kennen, in Ausstat- 
tung, Grösse und Form nicht die geringste Ähnliehkeit, und 
deshalb scheint mir Ramsays Annahme ganz unmöglich; eher 
trifft wol Perrots Vermutung, man habe Opfergaben in ihr 
niedergelegt, das Richtige. Reber giebt denn auch (S. 567) 
Ramsays Grotte preis und ist ‘vorläufig der Ansicht, dass 
sich die Ruhestätte des Königs Midas eher unter dem Schutt 
vor dem Grabmal finden dürfte’. Da er auch 5. 564 von einer 
‘sicher auf mehrere Meter zu schätzenden’ Verschüttung re- 
det, möchte ich ausdrücklich betonen, dass von dem Denk- 
mal auch nicht ein Zoll verschüttet ist. Die untere Grenze 
der bearbeiteten Fassade ist überall sichtbar und darunter 
springt der unbearbeitete gewachsene Fels stark vor, wie auch 
unsere Tafel erkennen lässt; es ist also nicht abzusehen, wie 
vor der Fassade eine Grabkammer in den Felsen gehauen sein 
konnte, die mit dem Denkmal noch irgend welchen Zusam- 
menhang hatte. Die gewaltsamen Versuche ein Denkmal als 
Grab hinzustellen, bei dem ein Platz für die Leiche schlechter- 
dings nicht zu finden ist, erhalten den Schein einer Berechti- 
gung durch die bestechende Deutung, die Ramsay (Journal 
of Hellenic studies X, 1889, 8. 186) einem Worte der In- 
schrift Nr. 2 gegeben hat. Er bringt σικενεμαν mit dem neu- 
phrygischen χνουμαν zusammen und erklärt es als Grab?. Es 


‘ Leider ist die Grotte jetzt verschwunden ; 1895 habe ich sie vergeblich 
gesucht, sie scheint bei Anlage des auf unserer Tafel links sichtbaren Stalls - 
von den Tscherkessen zerstört zu sein. 


? Dieselbe Deutung geben Torp, Abhandlungen der wissenschaftlichen 
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ware erfreulich, wenn unsere Kenntniss der phrygischen Spra- 
che so sicher begriindet wiire, dass alle sachlichen Bedenken 
gegenüber sprachlichen Erklärungen verstummen müssten ; 
aber dem ist leider nicht so, nach dem offenen Eingeständniss 
eines besonnenen Linguisten, der die kleinasiatischen Sprachen 
jetzt wol am besten beherrscht. Kretschmer verwirft (a.a.O. 
S. 232 f.) Ramsays Übersetzung, weil eben das Denkmal kein 
Grab ist, und deutet oıxeveuav als “diese Skulptur, eingegra- 
bene Arbeit’. Die Bestimmung des Midasgrabes kann also 
aus den Inschriften nicht mit Sicherheit erschlossen werden, 
und sie würde ein Rätsel bleiben, wenn uns nicht andere 
Werke derselben Art zu Hülfe kämen. 

Bevor ich auf diese eingehe, muss ich aber eine stilistische 
Frage erörtern, die sich an die Dekoration des Midasgrabes 
knüpft. Ramsay hat in seiner Besprechung der perrotschen 
Abbildung des Denkmals (Journal of Hellenic studies X, 
1889, S. 149 ff.) mit Recht hervorgehoben, dass in dem Mäan- 
derornament der Hauptfläche die erhabenen Streifen die glei- 
che Breite haben wie die vertieften, so dass sich das ganze 
Muster aus gleichen Quadraten zusammensetzen lässt. Diese 
von ihm in zwei Skizzen (a.a. Ο. 5. 150 und 151) veran- 
schaulichte Thatsache hat nun Ramsay bestimmt, den gesamten 
Schmuck dieser und ähnlicher Fassaden aus der Nachahmung 
von Wänden mit farbigem Kachelbelag zu erklären. 

Für diese Auffassung scheint in der That ein kleines Denk- 
mal zu sprechen, das Ramsay a. a. Ο. S. 151 nur kurz er- 
wähnt. Etwa 400” südlich vom Midasdenkmal liegt am un- 
teren Rande des Felsplateaus eine 1,50” hohe, 1,45” breite 
und 0,96” tiefe Nische, deren drei Wände gleichmassig mit 
dem nachstehend Fig. 1 skizzirten Schachbrett- Muster in fla- 
chem Relief verziert sind; den Boden bedeckt eine anscheinend 
nur dünne Schuttschicht. Der Eingang hatte eine wahrschein- 


Gesellschaft in Kristiania, Hist. phil. Klasse 1894, Nr. 2. S. 7, und Solm- 
sen, Zeitschrift fiir vergleichende Sprachforschung 34 8. 01. 
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lich ganz glatte Umrahmung, die nur links leidlich erhalten 
ist; über ihm befindet sich ein stark zerstörter Giebel, der 


Fig. 1 


zum grösseren Teil wieder durch ein in Quadrate zerlegbares 
Muster ausgefüllt ist; vgl. die beistehende Skizze Fig. Ὁ. Die 
Ähnlichkeit der Nischenwände mit einem Kachelbelag, wie 


Fig. 2 


wir ihn jetzt fiir Kiichen oder Badezimmer verwenden, ist un- 
bestreitbar, aber sie allein reicht meines Erachtens doch nicht 
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hin, um die Dekorationsweise der grossen Fassaden zu er- 
klären. Gleich bei dem Midasdenkmal lässt sich zwar das 
Hauptfeld in einzelne Kachelvierecke auflösen , die Seiten- 
borten aber nicht, wie auch Reber bemerkt (8. 576), weil 
hier immer vier auf die Spitze gestellte Quadrate ein horizon- 
tales umgeben, und noch weniger kommt man mit der Theo- 
rie bei dem Kütschük- jasili-kaja aus. Auch hebt Perrot, 
der an Ramsays früherem Versuch, die Dekorationsweise aus 
der Teppichweberei herzuleiten, festhält, sehr richtig hervor 
(S. 902), dass Kacheln eine natürliche Verkleidung für Zie- 
gelwände aber niemals für Holz sind, während doch die 
Schachbrettmuster mit Vorliebe gerade da auftreten, wo mit 
Sicherheit Holzbalken zu erkennen sind, nämlich bei den 
Giebelwangen und den Mittelstützen der Giebel!. 

Einen andern Weg der Erklärung hat Reber 5. 579 ff. ein- 
geschlagen. Sämtliche Bestandteile der Giebel erklärt er un- 
bedingt überzeugend ® aus dem Holzbau, die Giebelwangen 
sind die Verschalungsdielen der Dachsparren, oder der darüber 
gelegten Pfetten, die Akroterien sind die überragenden ge- 
kreuzten Enden dieser Dielen, und die kleinen verriegelten 
Doppelthüren, die sich am Kütschük - jasili-kaja und Has- 
san-bey-kaja zu beiden Seiten der Firststütze finden, sind 
Luken, durch welche der Speicherraum unter dem Dach von 
aussen zugänglich war. Freilich ist die Nachahmung des phry- 
gischen Hausgiebels nicht immer ganz streng durchgeführt, 
die Akroterien haben im Fels gelegentlich Formen angenom- 
men, die sie im Holz gewiss nicht hatten, und Sphingen, die 
wir im Giebel von Arslan-kaja finden (Taf. 2), gehörten 


4 Eine solche Giebelstütze werden wir nach dem Muster sämtlicher an- 
ı derer Fassaden auch beim Midasdenkmal annehmen dürfen, wo die Giebel- 
| mitte zerstört ist. 

2 Nur das eine vermag ich selbst der Autorität des Architekten nicht zu 
ı glauben, dass man jemals schräge Giebeldächer aussen mit Lehm oder Let- 
{ten belegt hat. So üblich der Lehmbelag im Orient von jeher für horizontale 
| Dächer gewesen ist, bei Giebeldächern ist er unerhört, der erste Regen würde 
jihn ja hinunterspülen. 
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sicherlich nicht in den Giebel hölzerner Wohnhäuser, aber 
im Wesentlichen sind die Formen eines äusseren Hausgiebels 
gewahrt. Reber versucht dann auch die grossen Wandflächen 
als unmittelbare Nachahmung wirklicher Hauswände zu er- 
weisen, aber dieser Nachweis ist ihm nicht geglückt. Er er- 
kennt die Verwandtschaft dieser Flächen mit Teppichen an 
und meint, gewebte Vorhänge wie sie im Innern der phrygi- 
schen Häuser wirklich hingen, seien aussen am Haus in Be- 
malung nachgeahmt worden. Wo ist es aber erhört in der 
Architektur, dass die Aussenwände eines Baus ihre Formen 
dem zufälligen Schmuck des Haus-Innern entlehnen, dass mit 
Verzicht auf alle Fenster, mit Unterdrückung aller constructi- 
ven Glieder, der Balken und Stützen, die Hauswand als Tep- 
pich maskirt wird, über dem dann ein Holzgiebel stützenlos 
in der Luft schwebt? Ich glaube, dass alle Versuche, die ge- 
samte Dekoration der phrygischen Felsfassaden aus einer ein- 
zigen Technik herzuleiten, sei es nun der Holzbau, die Tep- 
pichweberei, oder der Ziegelbau mit Kachelbelag, notwendig 
scheitern müssen, denn das Charakteristische für sie ist ge- 
rade, dass sie mit dem architektonischen Aufbau nicht Ernst 
machen. Selbst bei dem Denkmal von Bakschisch, das die 
Formen eines Holz- Hauses am treuesten wiedergiebt, sind 
viele Einzelheiten unorganisch, der Verzierung halber hinzu- 
gefügt; welch ein Abstand gegen die peinliche Treue, mit der 
die Lykier in den ältesten Denkmälern die kleinsten Einzel- 
heiten ihrer Holzhäuser nachbilden. Ohne Frage wird der 
ästhetische Eindruck auch der besten Fassaden durch das — 
Willkürliche ihres sorgfältig gearbeiteten Schmucks etwas be- 
eintrachtigt; es drängt sich dem Beschauer ein leises Missbe- 
hagen auf, weil er die einzelnen Teile nicht organisch ver- 
binden kann. Gerade dieser Mangel organischen Zusammen- 
schlusses des Ganzen führt die Phantasie immer wieder auf 
den Vergleich mit Teppichen; denn was bei den Felsfassaden 
stillos wirkt, macht eben den Stil der Teppichweberei aus. 
Mit unbeschränkter Freiheit entlehnt die Teppichweberei der 
Natur und den verschiedensten Techniken Formen, mit denen 
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sie in ungebundener Laune spielt. Es verdient Beachtung, dass 
eine der schénsten neueren orientalischen Teppicharten, die 
von Bokhara, fast ganz auf Nachahmung der Kacheltechnik 
gegründet ist; das Mittelfeld weitaus der meisten Bokhara - 
Teppiche lässt sich in viereckige Kacheln zerlegen, deren Fu- 
gen durch dünne blaue Linien wiedergegeben werden. Die phry- 
gischen Steinmetzen wollten den Felswänden einen gefälligen 
farbenreichen Schmuck verleihen, und dafür benutzten sie 
mit derselben Freiheit, die sich die Teppichweberei zu allen 
Zeiten genommen, Motive der verschiedensten Techniken, 
bald die des Holzbaus, bald die der farbigen Kachelverklei- 
dung, bald die gewebter Vorhänge. Diese verschiedenen Ent- 
!ehnungen können wir wol feststellen, aber wir thun den 
Werken Gewalt an, sobald wir eine der Quellen, aus denen 
die Phantasie des rein decorativen Künstlers schöpfte, für die 
einzige erklären, und aus ihr sämtliche Motive herleiten wollen. 


b. Arslan - kaja. 


Eine Stunde südöstlich von der Eisenbahnstation Diiver er- 
hebt sich dicht bei einem kleinen See! ganz isolirt das Arslan - 
kaja (Löwenfels) genannte Denkmal, eine der wertvollsten 
Entdeckungen Ramsays. Spitze Felskegel, die als riesige 
rotgelbe Zacken einzeln oder in Gruppen auf den grünen 
Matten stehen, finden sich in diesem Teile Phrygiens recht 
häufig, aber wenige sind durch Gestalt und Lage so eindrucks- 
voll wie dieser, den die Hand eines phrygischen Künstlers zu 
einem merkwürdigen Denkmal formte. Der untere Teil des 7” 
‚breiten und etwa 15" hohen Blockes ist auf drei Seiten geglättet 

und mit Relief geschmückt, die Rückseite und die Spitze sind 


! Auf dem von Reber 8. 544 hauptsächlich nach officiellem türkischem 
| Material mitgeteilten Kärtehen des phrygischen Denkmälerbezirks ist die 
gegenseitige Lage von Fels und See unrichtig angegeben; Arslan - kaja ist 
durch keinen Bergrücken vom See getrennt und höchstens 500% von ihm 
entfernt. Auf Kieperts grosser Karte des westlichen Kleinasiens ist der Sach- 
verhalt richtiger gezeichnet. 
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unbearbeitet geblieben. Der vulkanische Tuff, aus dem der 
Kegel besteht, wird dicht über dem Erdboden von einer ho- 
rizontalen Schicht weichen Sandsteins unterbrochen, die der 
Witterung ungleich weniger Widerstand geleistet hat als das 
vulkanische Gestein; doch hat das Denkmal dadurch keine 
wesentliche Einbusse erlitten, weil der Künstler diese Schicht 
nicht mit in seine Fassade zog. Bei der ganz ungeschützten 
Lage ist das Denkmal leider viel stärker durch die Unbilden 
der Witterung beschädigt, als die meisten andern, dennoch ist 
es möglich über die Art der Anlage und selbst über den Stil 
mit ziemlicher Sicherheit zu urteilen. Die ganze Nordostseite 
des Blocks wird durch einen mächtigen aufgerichteten Löwen 
in flachem Relief gefüllt (Fig. 3). Er stemmt beide Vordertatzen 


Fig. 3 


an die rechte Giebelecke der Hauptfassade; sein leider zerstör- 
ter Kopf würde der Giebelbekrönung der Vorderseite an Höhe 
etwa gleichkommen. Die Ausführung ist frisch und sorgfältig. 
Die andere Nebenseite enthält nur noch geringe Reste eines 
bedeutend kleineren, geflügelten Vierfüsslers, der in ruhiger 


KLEINASIATISCHE STUDIEN. 111. 93 


Bewegung nach rechts schreitet. Ramsay bezeichnet ihn (Jour- 
nal of Hellenic studies V,1884,8. 247) sicherlich mit Recht 
als Greifen, denn der Umriss eines spitzen Schnabels ist mit 
hinreichender Deutlichkeit zu erkennen!. Die nach Südosten 
gekehrte Vorderseite erinnert stark an das Midasdenkmal, dem 
sie freilich an Breite sehr beträchtlich nachsteht (etwa 7” ge- 
gen 16 !/,”). Wie dort sehen wir die Hauptfläche durch ein 
geometrisches Muster in flachem Relief ausgefüllt, wie dort 
öffnet sich unten eine Nische mit Thürumrahmung und wie 
dort krönt ein Giebel mit Akroterion das Ganze. Im Einzelnen 
sind aber alle Formen verschieden. Die starke Zerstörung 
macht es zwar unmöglich, den kunstvollen Verschlingungen 
des Flächenornamentes genau zu folgen, aber so viel ist doch 
klar, dass es von dem des Midasdenkmals abweicht und selt- 
samer Weise ist über der Mitte der Nische eine Rosette in 
das geometrische Muster gesetzt. An Stelle der breiten Borten 
des Midasdenkmals fasst hier eine einfache Reihe spitz über 
einander gestellter Vierecke beiderseits die Fläche ein. Die 
untere Giebelleiste trägt eine Inschrift, deren Entzifferung wol 
niemals ganz gelingen wird ; auf einer bei besonders günstiger 
Beleuchtung aufgenommenen Photographie glaube ich u.rua- 
τεραν zu erkennen, doch bleibt die Lesung unsicher. Das ge- 
gen die Verschalungsdiele etwas zurücktretende Sparrenglied 
des Giebels trägt ein reingriechisches Mäanderornament, die 
Hörner des besonders grossen Akroterion sind an ihren Enden 
mit augenartigen Kreisen verziert, so dass sie Ramsay irrtüm- 
lich für Schlangenköpfe hielt. Im Giebel stehen zu beiden 
Seiten der mit einer sehr zerstörten Palmette verzierten First- 
stütze zwei leidlich erhaltene Sphingen. Der Raumfüllung 
wegen sind die Leiber sehr lang gestreckt und die Beine ziem- 
lich kurz. Die verhältnissmässig kleinen Flügel sind aufge- 
bogen,die in Vorderansicht dargestellten Köpfe haben so sehr 
‚ gelitten, dass ihre Gesichtszüge nicht mehr zu erkennen sind, 


4 Reber (8. 561) irrt, wenn er es für wahrscheinlich hält, dass das Tier 
ı ein Löwe sei. 
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nur die grossen Ohren und je eine lange Schulterlocke lassen 
sich unterscheiden. Wichtiger noch als dieser nach griechi- 
scher Art mit figirlichem Schmuck gefüllte Giebel, auf dessen 
Stil ich noch zurückkommen werde, ist die Ausgestaltung der 
Nische. Dass die Nische, deren Umrahmung mit der des Mi- 
dasdenkmals fast ganz übereinstimmt, den Eingang in den 
Fels bedeutet, ist hier zur sinnlichen Anschauung gebracht ; 
die beiden Thorflügel sind weit aufgethan und an die Nischen- 
wände angelegt, von ihrer peinlich genauen Ausführung in 
allen constructiven Einzelheiten giebt Rebers vortreffliche Zeich- 
nung und Beschreibung (S. 560) das beste Bild. Im Hinter- 
grunde der 2,30” breiten, 1,90” tiefen, 2,40” hohen Nische 
sitzt eine arg zerstörte menschliche Gestalt umgeben von zwei 
stehenden Löwen, die ihre Tatzen an das Haupt der Figur 
legen. Trotz der starken Verwitterung sieht man, dass die 
Figur einen hohen rundlichen Aufsatz auf dem Kopf trägt und 
die rechte Hand an die Brust, die linke in den Schoss gelegt 
hat. Das Sitzbild zwischen den beiden Löwen stellt natürlich 
die grosse Göttermutter dar, die Matar Kubile, wie sie in 
einer gleichzeitigen Inschrift (Nr. 11 bei Ramsay) heisst. Ihr 
Sitz sind die Berge, deshalb führt sie nach den verschiedenen 
Gebirgen die Namen Dindymene, Sipylene, Idaia, und dass 
die μήτηρ ὀρεία (Eurip. Hel. 1301) ganz eigentlich drinnen im 
Berg hausend gedacht wird, sagt unser Denkmal so deutlich 
wie nur möglich. Eingeschlossen in der Tiefe des Felsens thront 
sie, aber hier hat sie einmal ihre Pforten aufgethan, und die 
Gläubigen, die zu ihr pilgern, können mit eigenen Augen 
schauen,dass die Göttin ihnen leibhaftig nahe ist. So klar wie 
in unserem Denkmal ist diese Vorstellung von der Felswohnung 
der Göttin sonst nirgends ausgesprochen, aber die beiden 
kleinen Felsnischen mit ihrem Bilde, die Ramsay (bei Perrot 
S. 158 Fig. 110) und Reber (S.585 Fig. 10) entdeckt haben, 
drücken wenn auch weniger deutlich ganz denselben Gedanken 
aus. Auch das berühmte grosse Bild der Göttin am Sipylos ( Per- 
rot, //istoire de Cart IN Fig. 365. Athen. Mittheilungen 1888 
Taf. 1) wird nicht anders zu verstehen sein, obwol hier die 
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architektonische Umrahmung fehlt. Ein langes Fortleben hat 
sodann die griechische Kunst dieser Darstellungsform der 
Göttermutter gesichert. Erst das Denkmal von Arslan -kaja 
macht die merkwürdige Thatsache verständlich, dass Kybele 
in der griechischen Kunst von den alten kymäischen Idolen ! 
bis herab auf die hellenistische Zeit mit Vorliebe eingezwängt 
in einen Naiskos dargestellt wird. Die kleinasiatischen Grie- 
chen übernahmen von Phrygern und Lydern das uralte Bild 
der im Berge thronenden Göttin, und wenn sie sie auch in 
den Einzeldarstellungen von ihrem Bergsitze loslösten, so blieb 
doch die an die alten Felsbilder erinnernde Nischenumrahmung 
etwas der Göttin Eigentümliches, das sich neben jüngeren 
freieren Bildungen mit echt religiöser Zähigkeit hielt. Die äl- 
iesten griechischen Darstellungen, die von Kyme, sind ja 
‚älter als der Arslan-kaja, aber den Schlüssel zu ihrem Ver- 
ı ständniss giebt das jüngere Bild, weil es in jener Landschaft 
| geschaffen wurde,die das Wesen der unrng ὀρεία von den älte- 
sten Zeiten vor der phrygischen Einwanderung (vgl. Kret- 
‘schmer, Einleitung 5. 194 f.) bis zum Ausgang des Heiden- 
{tums am treuesten bewahrt hat. 

Die ausschliesslich religiöse Bedeutung des Arslan - kaja 
‘scheint mir über jeden Zweifel erhaben. Perrot 5. 152 hat sie 
‘auch nicht verkannt, aber Ramsay, dem sich Reber (5.563 {.) 
anschliesst,hält an der Journal of Hellenic studies V, 1884, 
5. 159 gegebenen Erklärung fest: 7 feel convinced that the 
monument is sepulcral.Wenn Ramsay für seine Auffassung 
die aus römischer Zeit gut bekannte phrygische Sitte anführt, 
den Toten in enge Verbindung mit einer Gottheit zu bringen, 
den Grabstein ihm und dem Gotte? gemeinsam zu weihen, so 


1 Bulletin de correspondance hellenique 1889 S. 545 ff. vgl. Joubin, Musée 
"Imperial Ottoman, catalogue des sculpiures Nr. 32-34; auch die dritte Num- 
ımer ist ein Bild der Göttermutter, nicht der Athena Polias wie Joubin vor- 
‚schlägt; die Tatzen und Teile des Lowenleibes auf ihrem Schoss sind sicher 
‘zu erkennen. 

2 In der späteren Zeit ist die mit dem Toten vereinigte Gottheit stets 
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wird man ihm den Rückschluss aus der späteren Zeit auf al- 
tere religiöse Vorstellungen gewiss zugeben, aber daraus folgt 
noch nieht die Berechtigung ein Denkmal, dem all und jede 
Andeutung einer sepulcralen Bestimmung fehlt, für einen 
Grabstein zu erklären. Es ist Willkür ein irgendwo in der 
Nähe verborgenes Grab anzunehmen !, wenn ein Denkmal in 
seiner ganzen Ausdehnung sichtbar und aus sich heraus als 
Kultstätte durchaus verständlich ist. Arslan-kaja ist kein Grab 
sondern ein Heiligtum und diesem festen Punkt muss man 
die ähnlichen Fassaden angliedern, deren Bestimmung we- 
niger leicht zu verstehen ist. 

Beim Jasili-kaja ist freilich der Εάναξ Μίδας an die Stelle 
der Göttermutter getreten, aber das macht nichts aus. Dass 
Midas ein Gott ist, den die Phryger aus ihrer europäischen 
Heimat mit nach Asien gebracht haben, ist schon mehrfach 
ausgesprochen worden ®. Als die Eroberer dann den Dienst 
der altkleinasiatischen Muttergottheit (Ramsay, Journal IX, 
1888, 5. 367, Kretschmer S. 194) annahmen, ja zu ihren begei- 
sterten Dienern wurden, da musste auch der alte Stammesgott 
Midas zum Kreise der Göttermutter in irgend welche Beziehung 


Zeus, meist mit dem Beinamen βροντῶν; die Göttermutter kommt, so viel 
ich sehe, nicht auf Grabsteinen vor. 

‘ Reber hilft sich wieder mit der Annahme einer Verschüttung. Ange- 
sichts unserer Taf. 2 ist es kaum nötig zu erklären, dass das Monument 
selbst nicht im geringsten verschüttet ist. Auch von dem rohen Felsen ist 
vorn ein gutes Stück sichtbar,sicherlich könnte also eine Grabstätte keinen 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Denkmal haben. Wenn er weiter 
sagt: “Würde das Grab mit der Kriegerfassade bei Arslan-tasch nicht durch 
atmosphärische Einflüsse gesprengt und dadurch die Kammer blossgelegt 
sein, so würde man, da die Thüre wol schon in früher Zeit verschüttet war, 
von einem Grabraum wahrscheinlich nichts wissen’, so entbehrt diese Be- 
hauptung jeder Begründung. Nichts ist gewisser, als dass die Thür jenes 
Grabes bis zu seiner Zerstörung nicht verschüttet war. Hätte die Thüröffnung 
bereits vorher im Boden gesteckt, so könnte sie jetzt nicht flach, natürlich 
etwas eingesunken, auf dem Boden liegen, denn der Stein hätte keinen 
Platz zum Umkippen gehabt. 

2 Kretschmer, Einleitung Β. 199; Dieterich, Philologus LII 8. 5; Kuhnert 
in Roschers Lexikon II 5. 2961 {Ἤν 
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gesetzt werden. Er sank zum Heros herab und hiess der Er- 
bauer des Tempels von Pessinus (Diod. III, 59) oder aber der 
Sohn der Kybele (Hygin. fab. 191 und 274). Dadurch dass 
später die historischen Könige Phrygiens den Namen Midas 
abwechselnd mit dem des Gordios führten, wurde der Gott 
Midas in der Uberlieferung ganz zuriickgedrangt, manches 
was ihm zukam, wurde nun den menschlichen Königen bei- 
gelegt. Vielleicht gehörte auch der Thron, den Herodot (I, 14) 
in Delphi sah, ursprünglich dem Gotte Midas (vgl. Reichel, 
-Vorhellenische Götterkulte 5. 17). Den göttlichen Sohn der 
Kybele haben wir in dem Εάναξ Μίδας des Denkmals zu er- 
kennen, und es ist nicht wunderbar, dass auf ihn eine ursprüng- 
lich für die Göttermutter erfundene Form der Kultstätte über- 
tragen wurde.Vielleicht deutet auch der Name des Dedikanten 
Ates=Attis auf einen unmittelbaren Zusammenhang mit dem 
Kybelekult. Attis ist der heilige Name, den der Oberpriester 
der Göttermutter noch in hellenistischer Zeit führt (Athen. 
Mittheilungen 1897 S.16f.),und diese Hieronymie ist sicher- 
lich sehr alt. Nur ein Mann in hervorragender Stellung kann 
die gewaltige Fassade geweiht haben; ein Phrygerkönig ist es 
nicht gewesen, denn die heissen ständig Midas und Gordios, 
da liegt es nahe in dem Ates der Inschrift den Oberpriester 
der Göttermutter zu erkennen, der neben seinem sacralen Na- 
men auch den bürgerlichen Arkiaevais Sohn des Akenanolas 
angab. 

Dass sich das Midasdenkmal ungezwungen nach dem Mu- 
ster von Arslan-kaja erklären lässt, leuchtet ein; aber giebt 
es nicht Fassaden, die dem Midasdenkmal eben so nahe stehen 
wie Arslan - kaja und doch deutlich erweisbare Graber sind ? 
Das ist freilich die allgemeine, auch von Perrot geteilte An- 
sicht, aber sie ist irrig. 


ce. Delikli - tasch. 


Das entscheidende Denkmal ist die Delikli-tasch (der durch- 


lécherte Stein) genannte Fassade, die im äussersten Westen 
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Phrygiens in einem kleinen Seitenthal des Rhyndakos liegt. 
Von Hamilton entdeckt und ganz flüchtig skizzirt ( Resear- 
ches | S. 97) ist dies Monument von Perrot auf seiner galati- 
schen Expedition genau untersucht und in sorgfältigen Zeich- 
nungen veröffentlicht worden! ; die Gesamterscheinung giebt 
auch unsere Fig. 4 wieder. Binen gewaltigen Felsblock aus 


vulkanischem Gestein, dessen Südfassade weithin sichtbar ist, 
haben natürliche Einflüsse in alter Zeit in drei Teile ge- 
spalten und Menschenhand hat den mittleren zu einem selt- 
samen Denkmal von schlichter, fast roher Grösse gestaltet. 
Die Spitze des Felsens hat die Form eines ziemlich steilen 
gleichschenkligen Dreiecks ohne jeden weiteren Schmuck er- 
halten, so dass man schwanken könnte, ob dem Künstler ein 
Giebel oder eine Pyramide als Vorbild vorgeschwebt hat. Nach 


unten schliesst sich zunächst,durch einen schmalen Absatz ge- — 


schieden, eine ebenfalls glatte trapezförmige Fläche an; ihr 


! Weniger gelungen ist der perspectivische Schnitt, den Chipiez nach den 
alten Zeichnungen für die Histoire de l'art V Abb. 52 construirt hat. 
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unterer Rand bricht plötzlich ganz unregelmässig ab, und die 
glatte Felswand wird auf einer Strecke von etwa drei Metern 
durch eine roh ausgehauene Wölbung unterbrochen, die un- 
gefähr aussieht wie eine sich überschlagende Meereswoge. Auf 
diese Lücke folgt nach unten wieder eine glatt bearbeitete Flä- 
che mit unregelmässiger Oberkante, die anscheinend nicht ge- 
nau in der Ebene der oberen Felswand liegt, sondern gegen 
sie ein wenig vorspringt. Hin grosser Teil dieser 3,20” hohen 
Fläche wird von einer breiten, ganz flachen Nische eingenom- 
men, deren Umrahmung sehr an das Midasdenkmal erinnert ; 
drei niedrige Stufen sind ihr vorgelagert. In die Mitte der Ni- 
schenwand ist von modernen oder antiken Schatzgräbern ein 
rundes Loch gehauen, das einem schlanken Menschen den Zu- 
gang zu dem dahinter gelegenen Schacht gewährt. Dieser 
Schacht, dessen Wände nur roh behauen sind!, ist auf dem 
Grunde 1,80" lang und 1,24” breit. In einer Höhe von 2,40" 
über seiner Sohle ist in die Vorderwand ein Absatz von 0,90” 
Breite ziemlich unregelmässig eingehauen, wieder 1,10” höher 
umgiebt ein schärfer hervorgehobener Absatz, an den Lang- 
seiten rund 0,25”, an den Schmalseiten rund 0,35” breit, den 
Schacht, dessen lichte Weite hier nur 1,52 zu 1,21” beträgt. 
Schon diese Abmessungen machen es sehr bedenklich, den 
Schacht für ein Grab zu halten. Könnte auch auf der Schacht- 
sohle ein Toter von mittlerer Grösse zur Not ausgestreckt lie- 
gen, so ist die obere Öffnung zweifellos zu klein, um eine 
wagerecht ausgestreckte Leiche durchzulassen, der Tote müsste 
einfach in die Gruft geworfen worden sein, und das wider- 
spricht dem sonst bekannten Brauch der Phryger. Ich will 
kein Gewicht darauf legen, dass der Schacht, bei einem Grabe 
doch die Hauptsache, nur ganz nachlässig gearbeitet ist, aber 
von besonderer Wichtigkeit ist die Art seines oberen Abschlus- 
ses.In den vier Ecken des vorhin erwähnten Absatzes (vgl. 


4 Chipiez Perspective (Perrot Fig.52) giebt von den Grössenverhältnissen 
und der Arbeit des Schachtes keine richtige Vorstellung. 


DENN an“ 


100 A. KOERTE 


Fig. 5 nach Perrot), finden sich vier etwa 0,15™ breite, 0,10™ 
lange und 0,06™ tiefe Einarbeitungen, und an dem oberen 


------------------ 


Fig. 5 


Rande des Schachtes, 90° über dem Absatz kehren ähnliche 
Einarbeitungen von 0,20” Breite, 0,14" Länge und 0,10” Tiefe 
wieder. Perrot nimmt nun (8. 93) einen doppelten Verschluss 
durch grosse Steinplatten an, die auf den Einarbeitungen auf- 
lagen. Aber diese Annahme ist unmöglich. Wer den Schacht 
mit einer Steinplatte schliessen wollte, der würde die Kanten 
der Platte in ihrer ganzen Länge auf allen vier Rändern des 
Absatzes haben ruhen lassen; es wäre geradezu widersinnig, 
wenn der Steinmetz sich die doppelte Mühe der Einarbeitun- 
gen in den Felsrand und des Aushauens von Zapfen an den 
Steinplatten gemacht hätte, da hierdurch die Festigkeit des 
Verschlusses nieht im mindesten erhöht wurde. Die viereckigen 
Kinarbeitungen sind an beiden Stellen nur als Lager für Holz- 
balken verständlich, und wir müssen sie in Zusammenhang 
bringen mitandern gleichartigen Binarbeitungen ' an derrohen — 
gewölbten Felswand 2™ über der Mündung des Schachtes, die | 
auch auf Fig.4 sichtbar sind. Wer die ganze Felswand betrachtet, 


' Perrot glaubt diese S. 97 zur Aufnahme bronzener Zierrate bestimmt, 


aber dafür sind sie viel zu gross und die nachlässige Bearbeitung der Höh- 


lungswand beweist, dass sie nicht sichtbar sein sollte, 
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wird nicht im Zweifel sein, dass nach Absicht des Künstlers 
unmöglich der obere und untere sorgfältig bearbeitete Teil der 
Fassade durch die klaffende Lücke der roh gehauenen Höhlung 
auseinander gerissen werden sollte, und doch ist es sicher, dass 
diese Höhlung gleichzeitig mit der ganzen Anlage gearbeitet 
wurde, denn nur sie ermöglicht die Anlage des Schachtes. Die 
Einarbeitungen nun lehren uns, dass hier eine Holzconstruc- 
tion aushalf; die Lücke der Fassade war maskirt durch eine 
Bretterwand, deren obere Stützen in den Kinarbeitungen der 
Höhlungswand ruhten. Unten griff diese Bretterwand, deren 
Form und Construction wir im Einzelnen natürlich nicht 
mehr feststellen können, vielleicht etwas über den Mündungs- 
sand des Schachtes über; dafür spricht eine auch auf Perrots 
Abbildung 50 sichtbare Einarbeitung, die sich aussen rechts 
ein wenig unter der Schachtbrüstung befindet. Die Einschie- 
bung von Holzteilen in die Felsfassade war deshalb nicht stö- 
rend, weil die noch jetzt in sicheren Resten erhaltene Be- 
malung (vgl. Perrot Abb. 56) den Unterschied des Materials 
verdeckt haben wird. Zwischen Holzwand und Felshöhlung 
entstand dann eine Art Kammer über dem Schacht, und die 
Einarbeitungen in dem Schachtabsatz werden den Tragbalken 
eines hölzernen Bodens als Lager gedient haben. War aber der 
Schacht, wie die Einarbeitungen meines Erachtens mit Be- 
stimmtheit erschliessen lassen, nicht durch grosse Felsblöcke, 
sondern durch einen Holzdeckel verschlossen, erhob sich vorn 
über ihm eine Holzwand, so ist seine Verwendung als Ruhe- 
statt eines Toten, gegen die schon seine geringen Abmessungen 
sprachen, gänzlich ausgeschlossen. Bei genauerer Überlegung 
sieht man auch,dass sich die Nische vorn an der Fassade sehr 
‚schlecht mit der sepuleralen Bestimmung des Schachtes ver- 
| trägt. Wer zur Bestattung eines Toten einen Schacht von 4,40” 
' Tiefe in den Fels haut, hat die Absicht die Leiche gegen jeg- 
‚liehe Entweihung ganz sicher zu stellen, und dieser Zweck 
' wird durch die Anlage der Nische völlig vereitelt. Bequemer 
| kann man es ja einem Grabräuber gar nicht machen als indem 
man ihm an der äusseren Felswand den Ruheplatz des Toten 
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durch eine Scheinthür bezeichnet und dort die Felswand so- 
weit verdünnt, dass wenige Schläge mit einer Hacke genügen, 
um einen Zugang zum Schacht zu öffnen. 

War also der Delikli-tasch kein Grab, so kann auch dieses 
Denkmal nur als Kultstätte errichtet sein. Die Nische bedeutet 
hier genau so wie am Arslan-kaja den Eingang zur Wohnung 
der Göttermutter, und der Schacht ist eine Opfergrube; er ist 
von oben bis zu dem Punkt in den Felsen getrieben, wo hin- 
ter der Scheinthür die Göttin thronte, damit das Blut der 
Opfertiere ja ganz sicher bis zum Sitz der Mutter Kybele 
drang. Damit erklären sich alle Einzelheiten, die der Annahme 
einer sepuleralen Verwendung des Schachtes im Wege stehen, 
seine Lage unmittelbar hinter der Nische, die geringen Ab- 
messungen seiner Mündung, die nachlässige Bearbeitung sei- 
ner Wände und der Bretterboden als oberer Abschluss. 
Opfergruben sind ja auch auf griechischem Boden nichts Un- 
gewohnliches ; sorgfältige Anlagen der Art haben sich in 
dem samothrakischen und thebanischen Kabirenheiligtum ge- 
funden (Untersuchungen auf Samothrake I S. 21, Athen. Mit- 
theilungen XIII 5. 95), und die ἐσχάραι des Heroenkultes, de- 
nen wir schon in Mykene begegnen, sind den Opfergruben 
wenigstens nahe verwandt (Rohde, Psyche S. 33). Wie das 
Blut des Opfertieres den Unterirdischen in die Erde hinabge- 
gossen wird, so lässt man es für die μήτηρ ὀρεία in das Innere 
des Felsens rieseln, das ist eine so natürliche Vorstellung, dass 
sie zur Erklärung eines Denkmals wie Delikli-tasch völlig 
ausreicht. Vielleicht dürfen wir aber noch weiter gehen und 
die Art der Anlage mit dem seltsamen Opferbrauch der Tauro- 
bolien und Kriobolien in Verbindung bringen, die im späten 
Altertum eine so wichtige Rolle im Kult der Göttermutter und 
des Attis spielen'. Nach Prudentius anschaulicher Schilderung 
in der Passio Romani (περὶ στεφάνων X 1006 ff. ), wurde der 


‘ Vgl. Marquardt, Römische Staatsverwaltung IIL 8. 87 f. Preller-Jordan, 
Römische Mythologie II 8. 392. Zippels Behandlung der Taurobolien in der 
Festschrift fiir Friedlander 8. 498 ff. scheint mir wenig glücklich. 
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zu Weihende in feierlicher Tracht in eine Grube gesenkt, diese 
mit einem vielfach durchbohrten Bretterboden geschlossen und 
dartiber der geschmiickte Opferstier geschlachtet. Sein Blut 
drang durch Löcher und Spalten des Holzbodens und benetzte 
Körper und Gewand des Versenkten, der blutüberströmt her- 
ausgezogen und mit Jubel als rein und wiedergeboren begrüsst 
wurde. Ich möchte nicht unterlassen, wenigstens darauf hinzu- 
weisen, dass Delikli-tasch zur Feier einer solchen Bluttaufe 
sehr geeignet erscheint. In dem Felsenschacht fand ein stehen- 
der Mann reichlich Platz, und der hölzerne Boden über ihm 
würde zu Prudentius Schilderung vortrefflich passen. Frei- 
lich sind Herkunft und Entstehungszeit der Taurobolien, die 
ans zuerst im Jahre 134 nach Chr. begegnen (C./.Z. X 1596) 
und den Höhepunkt ihrer Verbreitung im IV. Jahrhundert 
erreichen, noch ganz dunkel, und ein so vorzüglicher Kenner 
spätheidnischer Kulte wie Franz Cumont hat den ursprüng- 
lichen Zusammenhang der Bluttaufe mit dem Kybeledienst 
überhaupt in Abrede gestellt!. So kann die äussere Überein- 
stimmung einer Kultstätte wie Delikli-tasch mit den für Tau- 
robolien erforderlichen Anlagen sehr wol ein täuschender 
Zufall sein, und so lange keine Mittelglieder die Lücke zwi- 
schen dem VII. oder VIII. Jahrhundert vor, und dem II. 
Jahrhundert nach Christi Geburt ausfüllen, wird man aus ihr 
für das Alter des naiven, derb sinnlichen Kultbrauches nichts 
folgern dürfen. Nur die Verwendung von Opfergruben im 
Kult der Göttermutter können wir aus den Taurobolien als 
alten Brauch erschliessen und in der That wird soeben eine 
Opfergrube in dem Kybeleheiligtum hellenistischer Zeit in 


1 Revue arch. 1888,XII, 8.139 ff., Revue de philologie 1893 S. 195, Pauly- 
Wissowa I 8. 2031. Cumont leitet den Ritus aus dem Kult der persischen 
Anahita ab, ohne ganz durchschlagende Gründe dafür vorzubringen. Die 
Anahita wird in keiner einzigen Taurobolieninschrift genannt, nur einmal 
0.1.L.X 1596 die Venus Caelesta (!),das ist doch bedenklich. Und wie kommt 
die persische Göttin des befruchtenden Himmelswassers zu den chthonischen 
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Priene bekannt!. Möglicherweise hat der Schacht des Denk- 
mals auch noch grausigere Opfergaben aufgenommen als das 
strömende Blut des Πού Herr F. Cumont macht mich 
auf folgendes Scholion zu Nikander Alex. 8 aufmerksam: 
Λοθρίνης θαλάμ.αι᾽ τόποι ἱεροὶ, ὑπόγειοι, ἀνακείυενοι τῇ Ῥέᾳ, ὅπου 
BEN τὰ μήδεα κατετίθεντο οἱ τῷ Αττει καὶ τῇ “Pég λα- 
τρεύοντες * 

Es ist nicht ausgeschlossen, dass der religiöse Charakter 
des Denkmals früher noch leichter zu erkennen war als jetzt. 
An der Wand der Nische ist unter dem von den Schatzgräbern 
geschlagenen Loch ein 0,50” breiter, rauher und etwas er- 
haben Streifen sichtbar, und noch deutlicher hebt sich auf 
dem Boden der Nische in der Mitte eine Erhöhung von 0,06” 
ab, die nach vorn 0,45% weit zu verfolgen ist. Es ist wol 
möglich, dass hier ursprünglich ein Idol der Göttin stand, wie 
in den beiden oben (S. 94) erwähnten Nischen. Der Fels bricht 
so leicht in senkrechten Flächen — auch der Wulst über der 
linken Ecke der Nische ist ganz glatt abgesplittert—, dass die 
Absplitterung des ganzen Idols beim Durchbrechen des Loches 
zum Schacht wol denkbar ist; eine andere Erklärung für die 
unzweifelhaften Erhebungen des Grundes vermag ich wenig- 
stens nicht zu geben 

Ein besonderes Interesse würde Delikli-tasch noch bean- 
spruchen, wenn Perrot Recht hätte mit der Annahme (S. 97f.), 
dass einige seltsame eingeritzte Linien Reste einer Inschrift in 
vorgriechischen ‘troischen ’ Buchstaben seien. Seine Abbildung 
57 giebt ein treues Bild von diesen Liniengruppen, aber ich 
zweille, ob sie wirklich Schriftzeichen sind. Der schmale linke 
Innenpfeiler der Nischenumrahmung wäre ein sehr merk- 
würdiger Platz für eine Weihinschrift, und die Zeichen haben 
in ihrer gegenseitigen Stellung etwas so Zufälliges, dass ich 
geneigt bin, sie für bedeutungslose Kritzeleien zu halten. 


! Arch. Anzeiger 1897 S. 182. 


® Auf dieselbe Sache geht wol Hesychs Glosse Kuéeha: ὄρη Φρυγίας xat ἄν- 
τρα καὶ θάλαμοι. 
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Spuren roter Farbe, die Perrot in ihnen wahrgenommen hat, 
habe ich nicht beobachtet. In Evans sorgfältiger Zusammen - 
stellung vorphönikischer Schriftzeichen (Journal of Hellenic 
studies XIV, 1894, 5. 270 ff. Taf. 1) findet sich kein genau 
entsprechendes Zeichen !, aber die Möglichkeit, dass die Linien 
doch Schriftzeichen sind und mit den von Evans behandelten 
Zeichengruppen zusammenhängen, kann ich natürlich nicht in 
Abrede stellen. Auch ohne diese Zeugen besonders hohen Alters 
lässt sich Delikli-tasch als das älteste der phrygischen Fels- 
denkmäler erweisen; Formen und Verhältnisse sind bei ihm 
‘viel unbeholfener, unentwickelter als bei den anderen Fassaden 
und die plastischen Verzierungen der grossen Flächen fehlen 
noch ganz. Um so mehr Beachtung verdient es, dass dies älteste 
Denkmal von einer treuen Nachahmung bestimmter Archi- 
tekturformen weiter entfernt ist, als irgend ein anderes; deut- 
lich ausgeprägt ist nur der Eingang in den Fels, auf den es 
eben vor allem ankommt. 


d. Denkmal von Bakschisch. 


Auf den Delikli-tasch lasse ich das Denkmal von Bakschisch 
folgen, das ihm zwar zeitlich ziemlich fern steht, aber in der 
Anlage wichtige Übereinstimmungen zeigt. Bei diesem zier- 
lichen und höchst malerisch am Bergabhang zwischen schönen 
Bäumen gelegenen Monument ist in der That die Wirkung 
eines Hausbaus angestrebt, nicht nur die Fassade ist aus- 
gehauen, sondern der einzeln vorspringende Felsblock hat 

auch seitlich teilweise glatte Wände erhalten, und selbst das 
Giebeldach ist roh angedeutet. Aber hinten ist der Bau von 
dem gewachsenen Felsen nicht gelöst, er geht in den steilen 
Felsabhang über, dem er wie ein Propylon vorgelagert ist. 
Einen ziemlich grossen Teil der 3,40" breiten Vorderseite 2 
nimmt die etwa 1,50” breite Nische ein, die eine grösste Tiefe 


4 Sayces Versuche, sie mit troischen Spinnwirteln in Zusammenhang zu 
bringen (bei Schliemann, Ilios 8. 769) scheinen mir nicht glücklich. 

2 Die kleineren Verhältnisse des Denkmals haben es mit sich gebracht, 
dass von den drei Teilen der Fassade des Midasdenkmals Seitenborte, Flä- 
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von 0,90” besitzt. Nach Perrots Grundriss (Abb. 62) und Re- 
bers Beschreibung (8. 578) befindet sich hinter ihr eine Grab- 
kammer,und damit wäre ja freilich die Frage nach der Bestim- 
mung des Denkmals entschieden, aber in Wirklichkeit ist der 
Hohlraum keine Kammer! sondern nur ein offener Schacht. 
Wie beim Delikli-tasch ist von der Nische aus in unbestimm- 
barer Zeit ein Loch zum Schacht durchgebrochen , das mir 
gestattete, wenigstens mit dem Oberkörper hindureh zu kriechen 
und die Bodenfläche des Schachtes zu messen. Während die 
Abmessungen der Schachtmündung 1,19 zu 0,72” betragen, 
misst die Sohle 1,18 zu 0,68”, die roh gearbeiteten Wände sind 
also senkrecht wie bei einem Schornstein von oben nach un- 
ten geführt. Dass ein Raum von 1,18" Länge und 0,68” Breite 
keine Kammer genannt werden kann, und für einen Toten 
nicht gross genug ist, leuchtet ohne weiteres ein. Mithin ist 
bei diesem Denkmal der Schacht ebenso wie beim Delikli- 
tasch als Opfergrube zu erklären. 

Reber hält (S. 577) das Denkmal von Bakschisch für das 
jüngste von allen und das kann richtig sein, entschieden wider- 
sprechen muss ich aber seiner Behauptung, dass an ihm per- 
sische Einflüsse bemerkbar seien. Es finden sich nämlich an 
allen Ecken der Cassetten, in welche die Fassade eingeteilt ist, 
innen und aussen runde Scheiben angesezt, die Reber für spira- 
lenförmige Endungen des Cassettenrahmenwerks erklärt und 
ebenso wie die dazwischen quer vor die Balken gelegten Rollen 
oder Polster mit den Doppelspiralen der bekannten jonisiren- 
den Säulen in den Palästen von Persepolis und Susa in Zu- 
samenhang bringt®. Diese runden Glieder sind aber keine 
nachlässig ausgeführten Spiralen, sondern recht sorgfältig gear- 
beitete Rundbalkenköpfe mit sauber eingezeichnetem Kreis, 


chenmuster und Nische hier das Flächenmuster fortgefallen ist: die Borte 
schliesst unmittelbar an die Nische an. 

' Nach Wilsons bei Perrot wiedergegebener Skizze wäre sie ein Raum 
von 2,40 zu 1,85™ Grundfläche. 

2 Dieulafoy, L’art antique de la Perse IIL Fig. 105; Stolze, Photographieen 
von Persepolis I Taf. 67; Perrot-Chipiez V Fig. 312. 
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der wol die Jahresringe oder die Scheidung von Rinde und 
Holzkern andeuten soll. Allerdings ist der äussere Kreis nir- 
gends ganz von der Ecke gelöst, weil das sehr mühsam ge- 
wesen wäre, aber dass die Rollen an dem Rahmenwerk nur 
anliegen, nicht aus ihm volutenartig herauswachsen , das 
erkennt man mit Sicherheit bei den im Giebel zu beiden 
Seiten der Firststütze angebrachten Stücken (s. Fig. 6). Das 

! 


Aral 


Fic. 6 


Glied ist demnach als Endigung eines senkrecht zur Fassade 
liegenden runden Holzbalkens aufzufassen, wie sie an lyki- 
schen Grabmälern so häufig vorkommen!. Freilich sind diese 
Balkenköpfe an unserer Fassade nicht wie bei den lykischen 
mit constructivem Verständniss angebracht, sondern mit jener 
spielenden Willkür gehäuft, die ich oben (S. 90 f.) als Eigen- 
tümlichkeit der phrygischen Felsdenkmäler zu erweisen suchte. 
Auch die quer vorgelegten Polster, die Reber wol zunächst 
auf den Gedanken an persische Säulen gebracht haben, stam- 
men zweifellos nicht aus Persien, denn sie kommen genau so 
schon am Delikli-tasch vor (Perrot Abb. 51, 52, 54, 55), 
und dies Denkmal ist sicher älter als die frühesten Anfänge 
persischer Kunst. Es wäre ja auch ein höchst seltsamer Vor- 
gang, wenn die persische Umbildung (vgl. Dieulafoy a.a.O. 
S. 76f.) des jonischen Volutenkapitells von Persepolis nach 


! Texier, Description de l’Asie mineure III Taf. 201. 227, ὃ; Benndorf, 
Reisen I Fig. 24, 37,80; Perrot-Chipiez V Fig. 249, 250, 260, 261, 264, 266. 
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Phrygien gewandert und hier gänzlich missverstanden ange- 
wandt ware. 

Ich sehe mithin keinen Grund, das Denkmal in die Zeit der 
Perserherrschaft oder gar bis ins vierte Jahrhundert hinab zu 
drücken. Nur seine relative Datirung ist möglich ; es scheint 
ziemlich am Ende der echtphrygischen Werke zu stehen. 


e. Mal-tasch. : 


Von allen phrygischen Denkmälern sind wir über den Mal- 
tasch (Schatzstein) am schlechtesten unterrichtet, weil er das 
einzige verschüttete ist. Sein Entdecker Ramsay hat zwar 1889 
einen Ausgrabungsversuch gemacht, aber er konnte nur einen 
kleinen Teil freilegen lassen, und die wenigen späteren Be- 
sucher haben zu ihrem lebhaften Bedauern sein Werk nicht 
fortsetzen können. Bekannt ist also nur der Giebel, der oberste 
Streif des Flächenmusters und folgendes Stück einer am linken 
Rande senkrecht nach unten laufenden Inschrift ! νατιμεῖον να. 
Das sichtbare Stück der Fassade steht dem Midasdenkmal und 
Arslan-kaja sehr nahe, und gern würden wir Aufklärung 
haben über die Bildung ihres unteren Teiles. Hinter der Fas- 
sade führt wie in Bakschisch und beim Delikli-tasch ein senk- 
rechter Schacht von 1,50 zu 1.56" liehter Weite in den Felsen 
hinab. Die Grösse dieser Abmessungen legt hier den Gedan- 
ken an ein Grab zunächst nahe, aber natürlich muss dies eine 
mangelhaft bekannte Denkmal nach den übrigen besser er- 
forschten beurteilt werden, und bei genauerem Zusehen er- 
weisen sich die Massverhältnisse des Schachtes für ein Grab 
keineswegs passend. Um einen Toten hinabzusenken braucht 
man keinen Schacht von 1,50" Breite auszuhauen, dagegen 
wird man ihn unbedingt länger machen als 1,56”. Also ist 


zwischen meinem und Rebers Besuch liegt, ist anscheinend schon wieder 
ein Buchstabe der vortrefllich geschriebenen und gut erhaltenen Inschrift 


zugeschwemmt worden; bald wird jede Spur von Ramsays Arbeit ver- 
schwunden sein, 
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auch diese Fassade ebenso zu beurteilen wie die beiden an- 
dern mit dahinter liegendem Schacht. 


f. Kütschük - jasili - kaja. 


Eine besondere Stellung nehmen die beiden unweit des 
Midasdenkmals gelegenen Fassaden ein, die bei den Bauern 
Kütschük - jasili - kaja (kleiner Schriftfels) und Hassan - bey - 
kaja (Fels des Hassan - bey) heissen. Diesen beiden fehlt nicht 
nur der Schacht, wie dem Midasdenkmal und dem Arslan - 
kaja, es fehlt ihnen auch anscheinend die Nische, die wir bei 
allen andern Fassaden mit Ausnahme des verschütteten Mal - 
tasch feststellen konnten. Der Kiitschiik - jasili - kaja liegt am 
Westrande desselben Plateaus auf dem sich das Midasdenk- 
mal befindet!, hoch oben am Fels, und würde gewiss mehr 
Beachtung gefunden haben, wenn sein mächtiger Nachbar 
nicht immer den Löwenanteil von Zeit und Aufmerksamkeit 
der Reisenden für sich beansprucht hätte. Berggrens Pho- 
tographie, nach der Rebers Tafel Ὁ und unsere Fig. 7 ange- 
fertigt sind, ist in diesem Falle ganz besonders wertvoll, weil 
die älteren Abbildungen, auch die bei Perrot (Fig. 59) in 
wichtigen Punkten ungenau sind. Unterhalb des Giebels, des- 
sen getreu nachgebildete Speicherluken ich bereits oben 5. 89 
erwähnte, folgt zunächst ein Streifen mit Lotosknospen und 
Palmetten, dann die Hinfassungsborte des leeren, ein wenig 
vertieften Hauptfeldes. Sie ist ähnlich wie bei dem Denkmal 
von Bakschisch in Quadrate geteilt, die mit über Eck gestell- 
ten Vierecken gefüllt sind ?. Reber hat nun die bisher unbe- 


1 Auf Ramsays Plan des ganzen Plateaus Journal of Hell. studies IX,1883, 
8.875 Fig. 11 fehlt dies Denkmal leider: sein Platz wäre zwischen gate 0 und 
gale E, wie Ramsay selbst nachträglich bemerkt hat (Journal of Hell. studies 
X, 1889, 8.164). Das Studium der wertvollen Arbeiten des hervorragenden 
Forschers wird leider recht oft durch die Verwirrung erschwert,die boshafte 
Kobolde in seinen Skizzen und Manuscripten anzurichten lieben. 

2 Ich habe gleich allen früheren Reisenden Spuren dieses Musters auch 
an den horizontalen Seitenborten zu sehen geglaubt, wie ich gegen Reber 
S. 568 hervorheben möchte, 
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merkte Thatsache festgestellt, dass die Fassade unvollendet ge- 
blieben ist. Die geringe Höhe des Hauptfeldes gegenüber seiner 
bedeutenden Breite und der Grösse des Giebels weicht von 
den bei allen andern Denkmälern beobachteten Verhältnissen 
so auffällig ab, dass sie unmöglich von vornherein beabsichtigt 
sein konnte ’. Man möchte, wenn man das Denkmal ansieht, 
den unteren Teil der Fassade aus der Erde graben, aber der 
gewachsene Fels schliesst unmittelbar an den jetzigen Unter- 
rand an. Reber hat auch eine Vermutung über den Grund der 
Nichtvollendung. Das Midasdenkmal ist nach ihm das Grab 
des bei Herodot I, 35 genannten letzten Königs dieses Namens 
und dessen Sohn Gordios, der Vater des Adrastos, war gerade 
dabei sich ein nicht weniger schönes Grabmal zu errichten, 
als die Perser Kroisos Reich zerstörten und damit auch der 
Herrschaft des lydischen Vasallen Gordios ein Ende machten; 
im Jahre 546 wurde also die Arbeit an dem Denkmal abge- 
brochen. Diese Hypothese überhebt Reber der unangenehmen 
Notwendigkeit bei diesem Denkmal, das Niemand für ver- 
schüttet halten kann, einen Platz für die Leiche ausfindig zu 
machen, aber Rebers eigene Tafel und unsere Fig. 7 lehren, 
dass er den Sachverhalt falsch aufgefasst hat. Freilich, die 
Fassade wurde nicht so ausgeführt, wie sie geplant war, sei es 
dass der Fels unten zu stark vorsprang und seine Abarbeitung 
mehr Mühe verursachte, als man berechnet hatte, sei es 
dass ein Sprung im Gestein die Vollendung störte, aber man 
hat sich doch geholfen und das schöne Werk nicht unbenutzt 
gelassen. Etwa zwei Meter unter der linken Ecke der Fas- 
sade an einer Stelle des Felsens,die bei regelrechter Ausführung 
des Denkmals hätte fortgesprengt werden müssen, ist 
das Gestein geglättet und eine einfache Nische mit Giebel, 
Firststütze und geschwungenem Akroter in den Fels gehauen. 
Diese kleine Anlage scheinen bisher alle Reisenden übersehen 


4 Die älteren Zeichner setzen, wol unbewusst, die Fläche nach unten so 
“ weit fort, dass sie den Proportionen der andern Fassaden entspricht; selbst 
' Ramsays kritischem Auge scheint dieser Fehler in Perrots Abbildung ent- 
4 gangen zu sein, 
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zu haben; auch ich habe sie nicht bei dem mehrmaligen Be- 
such der Statte, sondern erst auf Berggrens Photographie ent- 
deckt. Zufällig hat sich der Arbeiter mit der Messlatte ge- 
rade vor die Nische gestellt; dadurch wurde ich auf die Stelle 
aufmerksam und konnte dann auf meinen eigenen Aufnahmen 
sowie auf solchen des Herrn Major von Diest noch Einzelhei- 
ten besser feststellen. Natürlich ersetzen diese Beobachtungen 
an Photographien, die Fig. 7 verwertet sind, nicht die Be- 
sichtigung des Denkmals selbst, aber die Hauptsachen lassen 
sich doch ermitteln. Die Nische war mit Giebel und Akroter 
rund 3" hoch, der Giebel 2” breit, die eigentliche Nische 
wenig mehr als 0,50” breit und von geringer Tiefe; der linke 
Flügel des Akroters und ungefähr ein Drittel des Giebels sind 
jetzt abgesplittert, Giebelbalken, Firststütze und Akroter sind 
verhältnissmässig dick. Die ganze Anlage ist sehr einfach und 
schmucklos. Da die kleine Nische und die grosse Fassade bei 
regelrechter Durchführung nebeneinander nicht hätten bestehen 
können, sind zur Erklärung des jetzigen Zustandes zwei Mög- 

lichkeiten gegeben. Entweder war die Nische älter und die — 
grosse Fassade sollte sie ersetzen, bei der Ausführung stellten 
sich aber Bedenken ein, die alte Kultstätte zu zerstören und 
so liess man lieber die neue Fassade unvollendet, oder aber 
die kleine Nische wurde nachträglich hart unter die grosse 
Fassade gesetzt, als deren Vollendung aus irgend welchen 
Gründen aufgegeben wurde. Ich halte die zweite Möglichkeit 
für ungleich wahrscheinlicher, denn im ersten Fall hätte man 
die Fassade ohne Gefährdung der Nische noch reichlich einen 
Meter weiter nach unten ausführen können. Die Schmucklosig- 
keit der Nische, die man als Zeichen höheren Alters ansehen 
könnte, erklärt sich auch, wenn sie ein nachträglich hinzu- 
gefügter Notbehelf war; reichen Schmuck hatte man oben an 
der Fassade genugsam angebracht, jetzt kam es nur noch dar- 
auf an, die dort fehlende Kultnische, den Eingang in den Fel- 
sen anzudeuten. An sich wäre freilich die Nische gross genug 
für eine kleine selbständige Kultstätte; wir haben mehrere 
Beispiele entsprechender Anlage von etwa der gleichen Grösse: 
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Zu den beiden mit Kybele-Idolen ausgestatteten Nischen in der 
Umgegend von Liyen (s.S.94) kommt die oben S.88 beschrie- 
bene und teilweise abgebildete Nische mit den Kachelmustern 
an den Innenwanden, und fiir héchst wahrscheinlich halte ich 
es, dass die von Reber S. 575 Fig. 6, B abgebildete Anlage 
nicht, wie er meint, ein Kindergrab, sondern gleichfalls eine 
bildlose Kultnische ist!. Von besonderer Wichtigkeit für das 
Verhältniss dieser kleinen Nischen zu den grossen Fassaden 
ist endlich ein kleines Denkmal, das ich ziemlich weit nörd- 
lich von dem eigentlichen Gebiet der Felsdenkmäler im Por- 
sukthale fand ; seine Lage werde ich S. 142 bei Besprechung 
eines grossen benachbarten Grabes (g‘) genauer bezeichnen. Lei- 
der ist die skulpirte Schicht der geglätteten Felswand vielfach 
abgesprungen und nur der beistehend in Fig. 8 abgebildete 


age 


Rest des Denkmals erhalten. Man erkennt einen steilen Giebel, 


! Reber hat dies mir unbekannte Monument ‘hoch oben am östlichen 
- Steilrand der Akropolis von Jasili- kaja’ nur aus der Entfernung zeichnen 
‘können; seine Abbildung stimmt mit der Ersatznische des Kütschük - ja- 
sili- kaja auffallend überein. 
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dessen beide untere Ecken fehlen, und darüber das charakteri- 
stische rundgebogene Akroterion, weiter eine breite Firststütze, 
in die längliche Vierecke abwechselnd rechts und links von 
der Balkenmitte eingeschnitten sind, und unter dem Giebel- 
balken wird gerade noch der Rest eines ähnlichen geometri- 
schen Musters siehtbar. Etwa 0,50” tiefer ist eine rund 0,60” 
breite. 0,40" hohe Nische von höchstens 0,80" Tiefe in den 
Fels gehauen !. Trotz seiner Kleinheit und Dürftigkeit — der 
Giebel wird etwa 1,50” breit gewesen sein — ist dies Denk- 
mal offenbar eine Nachahmung der grossen Felsfassaden, mit 
denen es die Ausgestaltung des Giebels und die geometrischen 


Verzierungen gemein hat. Die Nische hat hier ihre Thürform | 


verloren, möglicherweise erfüllte sie zugleich den Zweck des 
Schachtes und diente zur Aufnahme kleiner Weihgaben. Dass 
die kleine offene Nische keine Grabstätte sein kann, ist ohne 
weiteres klar, und um so wertvoller ist ihre Verwandtschaft 
mit den grossen Fassaden für deren Beurteilung. 

Bevor ich die Besprechung des Kütschük-jasili-kaja schliesse, 
muss ich noch auf den Ornamentstreifen unter dem Giebel ein- 
gehen. Perrot, der Fig. 128 nach einer ramsayschen Skizze 
eine im Ganzen treue Abbildung? des Ornamentes giebt, hält 


(S. 192) die Bestandteile für Eicheln und Eichenblätter und ver- 


' Auf der Abbildung erscheint sie zu dunkel und darum zu tief. 
2 Fig. 9 wiederholt diese Abbildung in verschiedenen Punkten nach den 
Photographien und meinen Notizen berichtigt. 
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der fremdartigen Pflanzen Frucht und Blatt eines heimischen 
Baums gesetzt. Reber, der die Teile Palmetten und Knospen 
nennt, meint (S. 568) der Fries lasse erkennen, ‘dass die hel- 
lenische Umbildung des orientalischen Motives den Phrygern 
bekannt geworden sein musste’— aber wir können weiter ge- 
hen; das Ornament ist hellenischer Besitz, eine treue Nach- 
ahmung ostgriechischer Vorbilder. Wenn ich auch kein hel- 
lenisches Kunstwerk anführen kann ‚dessen Ornament sich mit 
dem Fries völlig deckt, so lassen sich doch alle seine charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten im ostgriechischen Kunstkreise 
nachweisen. Die Verbindung von Lotos und Palmette durch 
Ranken, die aus dem Kelch des Lotos herauswachsen und auf 
ihren Spiralen die Palmette tragen, kehrt auf fast allen cäre- 
taner Hydrien wieder!, nur steht bei den mir bekannten 
Exemplaren eine Lotosblüte an Stelle der Knospe und die ein- 
zelnen Blätter der Palmette sind von einander gelöst ?. Es 
genügt, geschwungene Seitenblätter an die Knospen des phry- 
gischen Ornaments anzufügen, um es dem Fig. 10 abgebilde- 


Fic. 10 


| ten Palmettenstreifen der cäretaner Hydria in Wien (Masner, 
‘Sammlung antiker Vasen im österreich. Museum Nr. 218 


1 Dümmler, Röm. Mittheilungen III S. 166ff.; Pottier B. 0. H. XVI 
: 8, 254 ff., Löscheke, Athen. Mittheilungen XIX 8. 516 Anm. Die ostgrie- 
2 chische Herkunft dieser Vasenklasse leugnet jetzt wol Niemand mehr, wenn 
τ der Fabricationsort auch noch nicht fest steht. 
2 Noch etwas freier aber sonst übereinstimmend sind die Palmetten und 
© Bliiten auf dem von Pottier B. 0. H. XVI 8. 247 Fig. 3 abgebildeten Bruch- 
» stück eines klazomenischen Sarkophages. 
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Taf. 2) nahezu gleich zu machen. Die Bildung der Knospe 
mit den geschwungenen Kelchblättern und der Teilung durch 
einen Mittelstrich findet sich ganz ähnlich auf dem Bronze- 
beschlag von Bomarzo (Antike Denkmäler I Taf. 21, 5) sowie 
auf vielen rhodischen Vasen (z. B. Salzmann, Neeropole de 
Camiros Taf. 32. 37), und die Fächerform der Palmette ist 
älteren ostgriechischen Denkmälern ganz geläufig. Auf den 
neuerdings von Savignoni (Monumenti dei Lincei VII 8. 
277 ff.) in musterhafter Beweisführung als jonisch erwiesenen 
Stabdreifüssen kommt ein dem phrygischen sehr ähnliches - 
Ornament vor, nur sind die Lotosknospen zwischen den Pal- 
metten zu Eicheln geworden. Wie leicht die Knospe in die 


Eichelform übergeht, lehrt sehr gut eine in Caere gefundene 
architektonische Terakotte des Berliner Museums, die wie eine 
schlechte Nachahmung des phrygischen Frieses aussieht. In 
Fig. 11 ist sie mit der freundlichen Genehmigung der Mu- 
seumsverwaltung abgebildet. Hier gleichen einige der läng- 
lichen Gebilde zwischen den ganz verwahrlosten Palmetten 
Hicheln, andere wieder sind sicherlich Knospen. Diese etruski- — 
sche Terrakotte ist von den ostgriechischen Vorbildern genau’ 
so abhängig wie der phrygische Fries, der mit geringem Ge- 


od 
schick in die nationale geometrische Dekoration eingefiigt ist. 


g. Hassan - bey - kaja. 
Der Fels des Hassan - bey, der 2" nördlich des Midasdenk- 


mals am Wege nach Tschukurdscha liegt, gleicht dem eben 
besprochenen Denkmal sehr,aber seine Breite (3,80") ist nur 
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etwa halb so gross als die des Kütschük - jasili-kaja. Die 
Giebel beider Fassaden sind ganz gleich, auch die Seitenborten 
des Hauptfeldes stimmen genau überein, nur ist das Muster 
an der rechten Seite des Hassan - bey - kaja zweimal neben ein- 
ander gesetzt!, und die Stelle des Palmettenfrieses vertritt ein 
luschriftstreifen. Das Hauptfeld ist völlig leer, eine viereckige 
Einarbeitung dicht unter der Mitte der oberen Borte scheint 
mir alt, ich vermag aber ihren Zweck nicht anzugeben. Da 
man an der fertigen Ausführung des Denkmals nicht zweifeln 
kann, ist das Fehlen der Nische sehr auffallend ; ich halte es 
für möglieh, dass sie durch Bemalung auf dem Haupifelde 
angedeutet war. Das Denkmal unterscheidet sich von allen 
andern auch dadurch, dass die Fassade durch einen gegen 3" 
hohen ? glatten Sockel vom Boden getrennt ist,vor ihm tritt der 
gewachsene Fels zu Tage und somit ist auch hier das Vor- 
handensein eines mit der Fassade irgendwie zusammen hän- 
genden Grabes ausgeschlossen. 

Nicht ins Gewicht fallen diesem Befunde gegenüber alle 
Deutungsversuche der langen Inschrift, die rechtsläufig auf 
dem Balken unter dem Giebel beginnt, dann linksläufig hart 
über dem Giebel weitergeht, und endlich in doppelter Windung 
auf dem rohen Fels über dem Denkmal fortgeführt ist (INr. 8 
und 7 bei Ramsay) Ερεκυν τεγατοζ ζοςτυτυτα” αεὐενοζ ακενανο- 
λαξος΄ asl μαάτεραν αρεζαστιν βονοκ ακενανολαξο[ς]᾽ ζοσεσαιτ uX- 
τερεζ εξετεκσετιζ οξΕεξιν OVOLLAY aver λακεγοκεζ Εεναξτυν αξταζ 
ματερεζ. Diese Inschrift ist als Ganzes noch durchaus unver- 


4 Auf der linken Seite war der äussere Streifen vielleicht mit demselben 
Muster bemalt, skulpirt war er nicht, wie ich gegen Reber S. 570 bemerke, 
vgl. Ramsay, Journal of Hellenic studies X S. 162. 

2 Wie Reber auch hier wieder sagen kann (8.570) “Schuttaufhöhung un- 
bestimmbar’ begreife ich nicht; seine eigene Tafel 7 lehrt, dass auch nicht 
eine Fingerbreite des Sockels verschüttet ist. 

3 Die punktirten Buchstaben gebe ich nach Ramsay (Bezzenbergers Bei- 
träge XIV S. 309), sie sind möglich aber unsicher. 

4 Das Sigma in Akenanolavos ist sicher, wie ich gegen Ramsay hervor- 


hebe, 
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ständlich; festzustehen scheint mir nur, dass Arezastis das 
Weib des Akenanolas und die Mutter des Vrekys war,dagegen 
halte ich es keineswegs fiir sicher, dass der Sohn ihr dies 
Denkmal errichtet hat!. Es lässt sich ja nicht einmal bewei- 
sen, dass Feexvv Nominativ ist; ich halte es für mindestens 
ebenso möglich, dass der Name gleichfalls im Aceusativ steht 
und der Sinn der Inschrift etwa ist: den Vrekys und seine 
Mutter Arezastis soll schützen die Huld der Mutter vom 
Berge usw. Auch die neben der rechten Seitenborte herab- 
laufende und über dem Sockel nach links einbiegende In- 
schrift, die man dem Steinmetz zuteilen möchte (Nr. 9 Ram- 
say) ατανιζεν κυρζανεζον τανελερτοζ klärt uns nicht auf. Uber 
die Inschriften des ganzen Denkmals kann man viel vermu- 
ten, aber fast nichts beweisen; darum ist es methodisch falsch, 
gerade diese Fassade als Schlüssel für das Verständniss der 
anderen benutzen zu wollen. 

Sollte aber wirklich Vrekys das Denkmal zu Ehren seiner 
Mutter Arezastis haben ausführen lassen, so wäre in der That 
diesmal die Tote vereint mit der Göttin gedacht und mit einem 
Kultplatz geehrt worden,wie er der Göttermutter zusteht. Dass 
eine solche Verbindung zu dem, was wir aus späterer Zeit 
von dem phrygischen Volksglauben wissen, durchaus passt, 
gestehe ich Ramsay gern zu (vgl. oben S. 95). Dies ändert 
aber nichts an der Thatsache, dass die eigenartige Kunstform 
der prächtigen Felsfassade für den Kult der Göttermutter er- 
funden ist und mit der Totenbestattung nichts zu thun hat. 


Neben den grossen Fassaden mit ihren Nischen, die den 
Eingang zu dem Sitze der Göttermutter drinnen im Berg 
schmücken giebt es in Phrygien ausderselben Zeit noch andere 
Stätten der Gottesverehrung,nämlich unbedachte Felsaltäre mit 
vorgelagerten Stufen. Ramsay, der zuletzt Journal of Hel- 
lenic studies X S. 167 f. Fig. 20-24 solche am Felsplateau 


* Man würde in diesem Falle den Namen der Mutter eher im Dativ als im 
Accusativ erwarten. 
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des Midasdenkmals gelegene Altäre sehr ausführlich behandelt 
hat!, verkennt meines Erachtens die ihnen zu Grunde liegende 
religiöse Vorstellung. Er sieht unter Zustimmung Perrots den 
Gegenstand der Anbetung in dicken oben abgerundeten Stein- 
tafeln, die sich auf der obersten Stufe zweier Altäre erheben 
und bei den andern anscheinend zu ergänzen sind. Der Name 
| βαίτυλοι, den er ihnen beilegt, kommt aber nur rohen, vom 
_ Himmel gefallenen Meteorsteinen wie z.B. dem pessinuntischen 
Kybelestein zu (vgl. Tümpels Artikel Baitylia in Pauly-Wis- 
sowas Real - Encyclopadie II S. 2779 ff.), zudem ist bei dem 
grössten und best erhaltenen Exemplar (Ramsay Fig. 23; 
Perrot - Chipiez Fig. 106; Reber Fig. 9) dieser oben abge- 
rundete Pfeiler aus dem Felsen selbst gehauen, also ein in- 
tegrirender Bestandteil des Altars, kein darauf gestellter Fe- 
tisch. Die richtige Deutung dieser Anlagen hat bereits Sarre 
anlässlich der Besprechung eines verwandten, von ihm in der 
lykaonischen Salzwüste entdeckten Denkmals gegeben (Reise 
in Kleinasien 5. 104, Arch. Epigr. Mittheilungen XIX 8. 34); 
es sind Throne für die unsichtbare Gottheit und die oben ge- 
rundete Steinplatte ist die Rückenlehne, die man je nach Be- 
‚lieben aus dem Felsen selbst herausmeisselte, oder gesondert 
: auf der Sitzfläche anbrachte. Wie ausserordentlich verbreitet 
ı der Throneultus seit den ältesten Zeiten in Hellas und vor al- 
lem in Asien war, und wie zäh er sich behauptet hat, lehren 
| Reichels vortreffliche Untersuchungen über diese Kultform 
(Vorhellenische Göttereulte,Kapitel I). Der Thron ist dem un- 
sichtbaren Gott als Sitz bereitet, und wenn eine jüngere, am 
iikonischen Kult hängende Zeit ein Bild der Gottheit dabei zu 
«sehen wünscht, dann stellt sie wol eine Bildsäule auf den Sitz 
(Reichel S. 13 ff.), aber schwerlich hat man je die Umrisse 
einer Götterfigur auf die Rücklehne des Throns geritzt. Ich 
vermag daher die Bogenlinien auf der Rückwand des erwähn- 
‚ten Throns, die nach aussen in rohe Spiralen auslaufen, nicht 


_—— 


! Vel. auch Ramsay, Journal of Hellenic studies III, 1882, 5. 12 ff. Fig. 4 
] Taf. 91, B; Perrot-Chipiez S. 146 ff. Fig. 101-106. Reber 8. 582 ff. Fig. 8, 9. 
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mit Ramsay, Perrot und Reber für Götterbilder zu halten !, 
sondern sehe in ihnen nur eine einfache Verzierung der 
Lehne?. Höchstens könnte der doppelte Bogen andeuten, dass 
der Thron als Doppelsitz gedacht ist wie der durch Hiller von 
Gärtringen auf Chalke bei Rhodos entdeckte Doppelthron des 
Zeus und der Hekate (Arch. Epigr. Mittheilungen XVII 5. 8 
Fig. 2), aber nötig ist diese Annahme keineswegs. 

Die Throne sind von Haus aus nur für Himmelsgötter be- 
stimmt; überzeugend führt Reichel a.a. 0). S. 35 folgende Ent- 
wickelungsstufen auf: natürlicher Berg als natürlicher Götter- 
thron, natürlicher Berg mit künstlichem Thron, künstlicher 
Berg mit künstlichem Thron, künstlicher Thron. So werden 
auch die Throne am Felsplateau von Jasili- kaja einem phry- 
gischen Himmelsgotte gelten. Es scheint aber, dass man in 
Phrygien auch der Göttermutter Throne errichtet hat, und dass 
diese dann folgerichtig nicht auf dem Fels sondern in ihm 
standen. Ramsay hat im Journal of the Royal Asiatic so- 
ciety XV Taf. 3 ein seltsames Denkmal veröffentlicht, das 
dem grossen Löwengrabe gegenüber liegt: In den Felsen ist 
eine ziemlich flache, fast 5” breite, 1,60-2,00* hohe Nische 
ohne jeglichen architektonischen Schmuck und von nicht ganz 
regelmässiger Form gehauen, und etwa in ihrer Mitte befinden 
sich vor der Nischenwand drei bis vier 1” breite, stark zer- 
störte Stufen, die kaum etwas anderes gewesen sein können als 
ein Sitz für die Göttin. Dass diese Nische der Göttermutter 
geweiht war, lehren die ersten Worte einer gerade über den 
Stufen an der Nischenwand angebrachten Inschrift Ματαρ Κυ- 
6.266 °. Diese eigentümliche Verbindung von Götterthron und 


! Dass Reber S. 584 in den beiden Kreisen sogar zwei im Profil einan- 
der zugekehrte Gesichter erkennt, ist eine erstaunliche Leistung der Phan- 
tasie. 

2 Ich bemerke noch gegen Perrot und Reber, dass kein Grund vorliegt, 
die rechte Seite des Denkmals für zerstört zu halten; die Stufen schneiden 
rechts von dem Thronsitz gradlinig ab, ein dem linken entsprechender 
rechter Flügel war also nie vorhanden. 


3 Den letzten Buchstaben habe ich ¢ gelesen und das scheinen Abklatsch 
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Felsnische steht, so viel ich sehe, bisher allein da, aber der 
Einfluss des Throns ist vielleicht auch in den Fällen anzu- 
nehmen, wo einer Kultnische der Göttermutter Stufen vorge- 
lagert sind wie bei Delikli-tasch und dem kleinen von Reber 
entdeckten Denkmal (5. 585 Fig. 10);auch vor der Nische des 
Midasdenkmals glaubte ich Reste von Stufen zu erkennen. 


B. Die Felsgräber. 


Die Zahl der altphrygischen Felsgräber ist nach Abzug al- 
ler mit Unrecht dazu gerechneten Denkmäler ziemlich klein; 
mir sind nur folgende grössere Grabanlagen bekannt: 

a) Das zertrimmerte Löwengrab bei Hairan - veli. Abgeb. 
Taf. 3; Ramsay, Journal of Hellenic studies 11], 1882, 
Taf. 18. 19 Fig. 6, 7; IX, 1888, S. 354 ff. Fig. 1-9; Per- 
ı rot -Chipiez Fig. 65-71, 117-122; Reber Taf. 2 Fig. 2. 

b) Arslan-tasch (Löwenstein) in unmittelbarer Nähe des 
' vorigen. Abgeb. Ramsay, Journal of Hellenic studies 111, 

1882, Taf. 17; IX, 1888, Fig. 10; Perrot-Chipiez Fig. 64; 
‚ Reber Taf. 1. 

c) Grab am Ostabhang des Plateaus von Japuldak. Abgeb. 
 Ramsay, Journal of Hellenic studies Ill, 1882, Taf. 28, 4; 
IIX, 1888, Fig. 27; Perrot-Chipiez Fig. 75; Reber Fig. 3 
ı und 4. 

d) Grab links neben dem Midasdenkmal mit besonders sorg- 
fältig ausgestaltetem Innern. Abgeb. Texier, Deseription de 
IP Asie mineure Taf. 57. Perrot-Chipiez Fig. 123-126. 

e) Kleines Grab am Abhang von Pischmisch-kaleh. Abgeb. 
| Perrot, Exploration S. 146; Perrot-Chipiez Fig. 72-74. 

f) Hamam-kaja bei Tschukurdscha. Abgeb. Ramsay, Jour- 

ınal of Hellenic studies X, 1889, S. 165 Fig. 18. 


jund Photographie zu bestätigen, Ramsay liest neuerdings Journal of Hel- 
| lenic studies IX 8. 371 Κυθιλε Πατ[αρ, schwerlich mit Recht; den Schluss 
}der stark zerstörten Inschrift las ich gleich ihm τοζεν. Unverständlich ist 
1 mir, wie er auch dies Denkmal für sepulcral halten kann, 
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ο) Grössere Grabanlage im Porsukthal nahe bei Köktsche - 
kissik. Abgeb. Fig. 13-15; Reber Fig. 11. 

Unter deren nimmt das zuletzt genannte nach Lage und 
Ausstattung eine ganz besondere Stellung ein und sctonaadl 
daher eine gesonderte Besprechung, während die übrigen in 
folgenden Hauptpunkten übereinstimmen.Der Eingang ist ganz _ 
niedrig, selten mehr als 1” hoch, nur gebückt oder kriechend 
kann man ihn passiren und der Zugang zu dieser mehr einem 
Fenster als einer Thür ähnlichen Öffnung ist absichtlich mög- 
lichst erschwert!. Die Grabkammer des Arslan -tasch 2. B. 
ist nur mit Hülfe langer Leitern, die mir leider fehlten, zu- 
gänglich, und das Grab von Japuldak öffnet sich nach einem 
so steilen Abhang, dass der Zutritt zu ihm höchst beschwer- 
lich, ja selbst gefährlich sein würde, wenn nicht in spätrö- 
mischer Zeit der Fels vom westlichen Abhang her durch- 
brochen wäre. Ganz ähnlich steht es mit Hamam-kaja, nur 
ist die Höhe des Felsens geringer. Während also die Aussen- 
wand in der Regel die Formen einer Hausfassade nicht nach- 
bildet ahmt das Innere des Grabes in allen mir bekannten 
Fällen das eines Hauses nach ?. Mag das Grab ein (a,6,e,/), 
oder zwei (c, d) Kammern enthalten, immer ist die Decke 
als hölzerne Giebeldecke ausgestaltet, in a und d mit sorg- 
fältiger Angabe der einzelnen Deckbalken. Die Kammern ent- 
halten niemals vertiefte Ruhestätten für die Toten, sie sind 
entweder ganz leer (4, ο, f) oder mit steinernen Totenbänken 
(a, d, e) ausgestattet. Die Nachahmung der im täglichen Le- 
ben gebrauchten Ruhebänke ist am besten durchgeführt in d, 
wo die Kopfkissen und die geschwungenen Metallfüsse pla- 
stisch angedeutet sind; Guilleaumes Skizze (Perrot-Chipiez Fig. 
126) giebt ein gutes Bild von dem Innern dieses interessanten 
Grabes, nur ist das linke Totenlager fälschlich verdoppelt; 


‘ Nur das unter d aufgeführte Grab hat eine grössere Thür, vielleicht ist 
aber seine Fassade bei späterer Wiederbenutzung verändert; der Rund- 
bogen über der Thür passt nicht zu den zweifellos alten Formen des In- 
neren. 


* Nur im Arslan -tasch ist die Kammer ganz roh gelassen. 
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der Irrtum lässt sich mit Hilfe des Grundrisses Fig. 124 leicht 
berichtigen. 

So verschieden der äussere künstlerische Schmuck der ge- 
ER Gräber ist, in den Hauptzügen der Anlage gehören 
Fr doch deutlich einem Typus an und weichen durchaus von 
den später zu besprechenden jüngeren Werken ab. So lange 
man die Felsfassaden mit geometrischen Ornamenten eben- 
alls für Gräber hielt, schien die Frage nach dem zeitlichen 
Verhaltniss zweier so verschiedener Gräbertypen sehr wichtig, 
und sie ist verschieden beantwortet worden: Während Perrot 
"3.229 ff.) die geometrischen Fassaden als die ältesten Kunst- 
werke Phrygiens dem Ausgang des achten und dem siebenten 
ahrhundert zuweist, und mit dem zertrümmerten Löwengrab 
ms zur zweiten Hälfte des sechsten herabgehen will, erklärt 
Ramsay, Journal of Hellenic studies 11], 1882, S. 28 die 
Jenkmäler mit figiirlichem Schmuck für älter als die geome- 
‘risch verzierten, die er eher ins achte als ins siebente Jahr- 
nundert setzen möchte, und weist Journal X, 1889, S. 154 
unter Berufung auf seinen früheren Aufsatz den Arslan - tasch 
ms neunte Jahrhundert !, Reber endlich datirt den Arslan - 
asch auf 800-700,das zertrümmerte Löwengrab bald nach 
"00, und lässt die Epoche der geometrischen Fassaden vom 
Ausgang des siebenten Jahrhunderts bis zum Beginn der Per- 
‚erherrschaft reichen. Alle diese Datirungen sind falsch, weil 
(ie von einer, wie wir sahen, irrigen Voraussetzung über den 
“weck der geometrisch verzierten Denkmäler ausgehen. Da 
ie geometrischen Fassaden eine ganz andere Bestimmung ha- 
en, verwenden sie naturgemäss auch andere Mittel der De- 
oration, und es hindert nichts, sehr verschieden verzierte 
Verke für annähernd gleichzeitig zu halten. Ich bin überzeugt, 
ass sämtliche bisher erwähnten Denkmäler, die Kultstätten 


Fu 


{1 Wie er den Journal of Hellenic studies IX, 1888, 5. 366 verfochtenen 
ınsatz des zertriimmerten Löwengrabes auf ungefähr 700 mit seinem Sy- 
‚em in Einklang bringen will, weiss ich nicht, denn dies Grab gehört doch 
enbar zu seiner ersten Klasse, 
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wie die Graber, der Zeit vom Ausgang des siebenten bis zur 
Mitte des sechsten Jahrhunderts, also einer verhältnissmässig 
kurzen Epoche angehören !. Zu diesem Ansatz berechtigt mei- 
nes Erachtens ein Vergleich mit Werken des ostgriechischen 
Kunstkreises, der bisher auffallender Weise noch nie ernsthaft 
versucht ist. Ich möchte ihn im Anschluss an das interessan- 
teste der Felsgräber vornehmen. 

Es ist ein unglücklicher Zufall, dass uns das reichste und 
sorgfältigst gearbeitete aller phrygischen Gräber in einem trüm- 
merhaften Zustande vorliegt, der die Reconstruction des Gan- 
zen vorläufig unmöglich macht. Was ohne Ausgrabungen zu 
erreichen war, hat Ramsay geleistet, dessen hingebender Ei- 
fer sich nirgends glänzender bethätigt hat als an diesem von 
ihm entdeckten Torso; aber ein gesichertes Verständniss des 
ganzen Werkes kann hier nur eine Untersuchung mit Hacke‘ 
und Spaten bringen, und es ist dringend zu wünschen, dass. 
diese jetzt deny die Nahe der Bistahalt erleichterte Arbeit | 
bald vogenommen wird. 

Das Grab war in einem vorspringenden Felsblock derart 
angelegt, dass die Nord- und Ostseite im gewachsenen Felsen 
steckten,währen die West- und Südseite frei standen und mit 
Reliefs geschmückt werden konnten. Feuchtigkeit, Frost und 
Erdbeben haben den Bau gesprengt, der grösste Teil der 
Wände liegt in gewaltigen Blöcken am Boden, nur ein Stück 
der Nordwand haftet noch am Felsen. Mit seiner Hilfe lässt 
sich die Breite der Kammer auf 6,30” berechnen und von der: 
inneren Einrichtung ein Bild gewinnen, Die Kammer hatte’ 
eine Giebeldecke mit Nachahmung der Holzbalken und ent-! 
hielt an der Ost- und Südseite je ein Totenlager, in der Süd- 
westecke einen Steinsitz mit plastisch angegebenen Füssen. 
Die ganze Nordwand entlang zog sich eine Art Ausbau, dessen 
Boden in Bankhöhe liegt und jedenfalls auch als Totenbett 
diente; seine wagerechte Decke stützten zwei kurze Säulen 


‘ Vor den Einfall der Kimmerier wird nur Delikli-tasch mit einigen 
Wahrscheinlichkeit zu setzen sein, } 
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mit eigentümlichen Palmettenkapitellen. Von der südlichen 
Aussenwand haben sich zwei Bruchstücke erhalten, die Süd- 
(westecke mit dem kolossalen Kopf und Rachen eines Löwen 
“Taf. 3, 1) und ein kleinerer Rest (Taf. 3, 4), auf dem Ram- 
ısay die gegen einander gestemmten Tatzen eines zweiten Lö- 
ıwenpaars zu erkennen meint. Er nimmt demnach auf der 
‚Südseite drei riesige Löwen an, der eine soll hochaufgerichtet, 
die Vordertatzen auf einen Pfeiler gestellt nach der Ecke 
‚schauen, während hinter ihm zwei andere gleichfalls hoch 
aufbäumend ihre Vorderpranken gegen einander stemmen. 
‚Diese Reconstruction unterliegt aber schweren Bedenken ; zu- 
nächst wäre die ästhetische Wirkung der drei gleichen,zu kei- 
ner Gruppe vereinigten Tiere möglichst unglücklich, zweitens 
setzt Ramsays Annahme eine Kammerlänge von 9,40” voraus, 
\die an sich auffallend ist und mit den vorhandenen Resten 
‘kaum vereinbar erscheint. Die Westwand ist vornüber ge- 
fallen, also jetzt weiter von der feststehenden Ostwand ent- 
fernt als früher; wie sollen da so viele riesige Blöcke in der 
Lücke zwischen beiden (am besten auf Rebers Tafel 2 zu be- 
itrachten) untergebracht werden, und wo sind die gewaltigen 
Steinmassen geblieben? Dass der untere Teil der Kammer- 
wand jetzt in der Erde steckt, ist klar, aber dasselbe für die 
grössere Hälfte des Oberteils anzunehmen, gestattet meines 
Erachtens der Befund nicht. Endlich aber, und das ist die 
Hauptsache, kann ich die fraglichen Reste nicht für zwei Lö- 
wwentatzen halten. Die in stumpfem Winkel an einander stos- 
senden Stücke sind nach Ausweis unserer Taf. 3, 4 keines- 
wegs gleich, wie sie es als Tatzen gleicher Tiere sein müssten; 
der augenartigen Kugel an dem rechten kürzeren Stück ent- 
ispricht kein ähnlicher Bestandteil des linken, das ja freilich 
‘für eine Raubtiertatze gelten kann'. Was dargestellt war, weiss 
ich nicht, aber ein Tatzenpaar war es schwerlich und damit 


) + Blunts Zeichnung Journal III 8. 22 ist,gerade weil er keine Vermutung 
"über die Bedeutung des Fragments hatte, treuer als die Abbildungen in 
Ramsays späterem Aufsatz, 


196: A. KOERTE 


wird Ramsays ganze Reconstruction recht unwahrscheinlich. 
Ich bedaure lebhaft, keinen andern Herstellungsversuch vor- 
schlagen zu können; man wird die Ausgrabungen abwarten 
müssen. 

Das Hauptstück des Grabes, der riesige Löwenkopf der Süd- 
westecke ist Taf. 3, 1 aufgerichtet abgebildet, während er in — 
seiner jetzigen Lage die Schnauze zur Erde kehrt; diese Dre- 
hung der Photographie zwang dazu, das umgebende Erdreich — 
fortzulassen ; der linke Rand unserer Abbildung ist also nur 
die Grenze des über der Erde sichtbaren Teiles des Blockes, 
kein Bruch, wie man meinen könnte. Es ist überraschend, 
wie sehr der Kopf in seiner natürlichen Haltung an Leben und 
Ausdruck gewinnt. 

Das erhaltene Stück des Tiers misst vom unteren Rande 
bis zum Scheitel 2,25”, die Höhe des ganzen Löwen würde 
in der von Ramsay angenommenen Stellung etwas über 6” 
betragen ; ich halte es aber nicht für ausgeschlossen, dass er 
sass und nur den Oberkörper aufgerichtet hatte! wie z. B. 
ein Löwe auf dem kürzlich von Couve veröffentlichten alten 
attischen Gefäss ( Ἑφυμερὶς Apyaroroyın 1897 Taf. 6), dann 
würde sich seine Höhe auf etwa 4,50” vermindern. Das Auf- 
fallendste an dem Werk ist die starke gleichmässig durchge- _ 
führte Stilisirung aller Teile. Die Schultermuskeln gleichen 
einer Bandschlinge, die Zotten der Mähne sind von der Stirn — 
bis zum Nacken durch eine Reihe gleichmässiger Löckehen | 
angedeutet und vorn begrenzt ein schmaler vom Ohr zum | 
Hals laufender Wulst mit Fischgrätenmuster die Mähnenpar- | 
tie; auch die fleischigen Teile der Schnauze sind in regel- | 
mässige Wülste zerlegt. Dass der Künstler keinen Löwen aus ! 
eigener Anschauung kannte, lehrt die Bildung des flach an- | 
liegenden dreieckigen Ohrs, der grossen weit vorquellenden 
Augen und des geöffneten Rachens, in dessen Unterkiefer nur | 


' Löwen in dieser Stellung kommen mehrfach auf den phrygischen Fels- | 
gräbern der Kaiserzeit vor, die den alten Gräbern manche Motive entlehnen, | 
z. B. in Ajas-in und Bey-köi. 
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der vorderste halb abgebrochene Zahn als Reisszahn, alle an- 
' dern als Mahlzähne gestaltet sind. Die Zähne des Oberkie- 
fers sind abgebrochen. Die Zunge scheint vorne über die Unter- 
‚ lippe herabzuhängen. Die Stilisirung ist bisher allgemein auf 
ı den Einfluss des Ostens,auf Assyrer, Hethiter oder Syro-Kappa- 


| dokier zurückgeführt worden, aber bei keinem dieser Völker 


| findet man für die Einzelheiten des Werks so genaue Analo- 
gien wie bei den Griechen. Es wird mitunter vergessen, dass 
: auch die archaische griechische Kunst in einer Zeit die Kör- 
| performen lebender Wesen ornamental zu stilisiren liebt, und 
; gerade an solchen fremdartigen Geschöpfen wie Greifen, Sphin- 
; gen, Löwen bethätigt sich diese Neigung besonders gern. Mag 
:auch der Trieb zum Stilisiren ebenso wie die Fabelwesen 
selbst aus dem Osten stammen, die Griechen haben aus den 
übernommenen Elementen neue und selbständige Gebilde ge- 
schaffen (vgl. Furtwänglers Artikel Gryps in Roschers Lexi- 
ikon), und ein hellenischer für dekorative Zwecke geprägter 
Löwentypus scheint mir unserm ja auch rein dekorativ ver- 
wendeten Löwen zu Grunde zu liegen. Auf Taf. 3 sind unter 
‘Qund 3 in beträchtlicher Vergrösserung zwei Elektron-Münzen 
des Berliner Münz - Kabinets abgebildet, die wichtige Verglei- 
‚chungspunkte bieten. Die Abdrücke, welche den Abbildungen 

zu Grunde liegen, verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn 
1H. Gabler. Babelon weist diese Drittelstatere (Revue Numis- 
"matique XIII, 1895, 5. 318 ff.) mit überzeugenden Gründen 
‘\Milet zu, und setzt sie in die zweite Hälfte des sechsten Jahr- 
hunderts. Auch diese Löwenköpfe sind ornamental stilisirt; 
der Knopf mit kurzen Strahlen auf der Stirn ist ganz phan- 
tastisch und, wie Furtwängler (a. a. Ο. S. 1758) bemerkt hat, 
+ dem bekannten Knopf des archaischen Greifentypus nächst ver- 
A wandt. Man beachte auch, wie bei dem unteren Exemplar (3) 
(die Zähne als runde Perlen wiedergegeben sind. Mit dem 
phrygischen Löwen teilen die Münzen die übertrieben flei- 
‚schige, gleichsam geschwollene Bildung der Schnauze und vor 
allem die eigentümliche Mähnenbehandlung. Genau derselbe 
 Wulst mit dem Fischgrätenmuster kehrt bei ihnen als vordere 
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Begrenzung der Mähne zwischen Ohr und Hals wieder, nur 
läuft das Muster bei den Münzen aufwärts, aut dem Relief 
abwärts. Eine Reihe kurzer Striche,den Löckchen des Reliefs 
entsprechend, zieht von der Stirn bis in den Nacken und die 
zwischen diesen Grenzen liegende Mähnenfläche ist in Nr. 2 
durch kurze schräge Striche, in Nr. 3 durch Punkte be- 
lebt. Auch auf dem Relief war die Hauptmasse der Mähne 

nicht übergangen; noch sind geringe aber sichere Umriss- 

spuren flach eingegrabener spitzer Zotten über dem Schulter- 

muskel und hart an dem Fischgrätenmuster in Höhe des Un- 

terkiefers sichtbar, und wir dürfen sie uns auf die ganze 

Fläche zwischen Wulst und Löckchen ausgedehnt und durch 

Farbe belebt denken. Dass eine weitgehende Bemalung die 

Wirkung des Reliefs hob, glaube ich mit Bestimmtheit aus 
den am Auge erhaltenen Spuren folgern zu dürfen; auf un- 

serer Tafel ist der dunkle Kreis der Pupille deutlich zu er- 

kennen 1. 

Dieselbe Wiedergabe des vorderen Mähnenrandes durch ein 
Fischgrätenmuster findet sich auch bei dem Löwen eines” 
Bronzebeschlags von Polledrara (Journal of Hellenic studies 
XIV, 1894, Taf. 8), der sicherlich dem ostgriechischen Kunst- 
kreis angehört. 

Noch ungleich näher als die Münzen und der Bronze - Be= — 
schlag steht aber dem Relief in der Gesamtwirkung der Lö- 
wenkopf, welcher die bekannte macmillansche Lekythos des 
Brittischen Museums (Journal of Hellenic studies X, 1889, ! 
Taf. 5, noch besser ΧΙ, 1890, Taf. 1- Ὁ) krönt, so seltsam es 
scheinen mag, ein Kolossalrelief mit einem 68™" hohen Ge- 
fässchen zu vergleichen. Hier haben wir dieselbe übermässig 
fleischige Bildung der Schnauze, denselben breiten Rachen, 


| 
! 


‘ Ich habe diese Spuren nicht am Original, sondern zuerst auf meiner, | 
der Tafel zu Grunde liegenden Photographie bemerkt. Da ich sie dann auch ' 
auf drei anderen von Berggren und mir zu verschiedenen Zeiten gemachten > 
Aufnahmen wieder fand,scheint mir eine Täuschung durch Zufälle der Be- 
Jeuchtung ausgeschlossen. 
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die eng anliegenden dreieckigen Ohren — freilich kleiner und 
höher sitzend — die gleiche seltsame Mähnenbehandlung. Zwar 
fehlt die hintere Reihe der Löckchen, ihre Stelle nimmt der 
Henkel ein, aber die Hauptmasse der Mähne wird hier wie 
dort durch spitze aufgemalte Zotten angedeutet und ihren vor- 
deren Abschluss bildet eine schmale einfach gestrichelte Borte, 
deren Wirkung sich von dem Fischgrätenmuster nicht sonder- 
lieh unterscheidet. Alle diese Übereinstimmungen sind ebenso 
‚viele Abweichungen von dem naturgetreuen Bilde eines Lö- 
‚wen, sie können also nicht zufällig sein, sondern müssen ei- 
ınem von der dekorativen Kunst ausgebildeten Löwentypus 
angehören. Wass dieser Typus aber eine hellenische Schöp- 
“eng war, scheint mir durch das protokorinthische Gefäss er- 
\wiesen. 

Wer sich bei der Betrachtung des Löwen von dem starken 
Hinfluss griechischer Vorbilder noch nicht überzeugt hat. wird 
isich dessen Anerkennung kaum entziehen können, wenn er 
die Skulpturen der Westseite mit griechischen Werken ver- 
leicht. Das Hauptstück der Westfassade befindet sich an dem- 
selben Eckblock wie der Löwe, ist aber dem Boden zugekehrt 
und tief in die Erde eingesunken. Ramsay hat 1887 ein Loch 
darunter aushöhlen lassen, das die Möglichkeit gewährt die 
Skulpturen zu untersuchen, doch ist es nicht leicht, von einem 
Kolossalrelief ein Bild zu gewinnen, wenn man auf dem Rücken 
sinter dem Felsblock liegt und das Relief in kellerartiger Dun- 
velbeit in einer Entfernung von 20™ über sich hängen sieht. 
Natürlich ist eine auf Grund solchen Studiums entworfene 
'kizze sehr unvollkommen , und es verdient Bewunderung, 
ass es Ramsay und Hogarth überhaupt gelungen ist, ein in 
yen Hauptzügen gesichertes Bild der Fassade zu geben. Mit 
enutzung eines kleineren daneben liegenden Bruchstücks, das 
rm und Waffenreste eines Kriegers zeigt, hat Ramsay folgende 
omposition hergestellt (Journal ΙΧ, 1888, 5. 363 Fig. 9): 
wei mit Helm, Schild, Panzer, Schwert und Speer ausgerü- 
‘ete Krieger richten die Spitze ihrer Waffe auf ein gewaltiges 
»orgoneion, an das sich unten der Rahmen des viereckigen 


ATHEN. MITTHEILUNGEN ΧΧΗΙ, 9 


SEN IE 


DER 


x; 


NÄRISEANN. 


130 A. KOERTE 


Eingangsloches zur Grabkammer anschliesst. Der rechte! Krie. 
ger ist bis zur Hüfte erhalten, von dem linken sind nur die er- 
wähnten Reste auf einem kleineren Block und die Speerspitze 
neben dem Gorgoneion vorhanden. Einige Kleinigkeiten glaube 
ich in Ramsays Skizze berichtigen zu können, wiewol ein 
sicheres Urteil erst nach Freilegung des Blocks möglich sein 
wird. Auf der Stütze des Helmbuschs ist ein rundes Auge an- 
gegeben,die Stütze demnach sicher als Vogelkopf gestaltet, der 
Helm reicht nicht so weit in den Nacken hinab, ein hinten ab- 
gerundeter Haarschopf quillt unter seinem Rand hervor, und 
der wagerechte Streifen vor dem Leib des Mannes ist wol ein 
Gurt über dem ein Schwertgriff sichtbar wird. Ferner glaubte 
ich an dem Gorgoneion spitze Ohren und über der Stirn einen 
Kranz breiter Buckellocken wahrzunehmen. 

Dass die Bewaffnung der Krieger der griechischen ent- 
spricht, ist Ramsay natürlich nicht entgangen, er sucht aber 
diese Übereinstimmung durch eine künstliche Hypothese zu 
erklären (a. a. ©. 5. 364 f.): Herodot erzählt I, 171, dass die | 
Karer Helmbusch, Schildzeichen und Schildhandhaben er- 
funden hätten, deshalb hält Ramsay die Bewaffnung des Re- 
liefs für die karische, die auch den Phrygern als den nächsten 
Verwandten der Karer eigentümlich gewesen sei. Diese An- 
nahme ist höchst bedenklich. Zunächst waren Phryger und | 
Karer keineswegs verwandt, wie die vortrefflichen Untersu- | 
chungen Kretschmers (Kinleitung 5. 376 ff.) ergeben haben, } 
und dann sind die Worte Herodots, der überdies von einer } 
weit zurückliegenden Zeit, vor Eroberung der Inseln durch | 
die Hellenen, spricht, viel zu allgemein, um gerade diese be- 
stimmte Form des Helms und der andern Waffen als kariseh | 
zu erweisen. Das Eigentümlichste an dem metallenen mit Na- | 
senschirm versehenen Helm ist der Busch, der auf einer nie- | 
drigen Stütze in Form eines Vogelkopfes ruht und in zwei 
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' Nicht der linke, wie es auf Saint- Elme Gautiers sonst sehr geschickter | 


Zeichnung bei Perrot Fig. 117 (z. T. wiederholt bei Daremberg und Saglio, 


Dictionnaire Il, Ὁ S. 1440) dargestellt ist. || 
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langen Spitzen gleichmässig nach vorn und hinten herab- 
wallt'!; das ist eine der vielen Formen,die der Helmbusch bei 
den Griechen angenommen hat, freilich keine der üblichsten. 
Auf den älteren Vasen herrschen zwei andere Formen vor, 
der Busch sitzt entweder in seiner ganzen Länge ohne Stütze 
auf dem Helmkopf selbst auf? oder aber er wird von einer 
hohen Stütze getragen, fällt nur hinten in langer Spitze herab 
und ist vorn gerade abgeschnitten. Neben diesen mit Vorliebe 
auf denselben Denkmälern verbundenen Formen, kommt aber 
auch eine dritte zwischen beiden stehende vor, der Helm mit 
niedriger Stütze und gleichmässig nach vorn und hinten wal- 
lendem Busch. Das älteste mir bekannte Beispiel ist eine zu 
den Ausläufern des Dipylonstils gehörige Vase, die Pernice 
Athen. Mittheilungen XVII, 1892, 5. 214 Fig. 3 und Taf. 
10, 2 veröffentlicht hat. Etwas jünger, aber noch dem sieben- 
ten Jahrhundert angehörig ist dann die Vase des Aristonothos 
(Mon. dell’ Inst. IX Taf. 4; Wiener Vorlegeblätter 1888 
Taf. 1, 8, vgl. Robert bei Pauly- Wissowa II 5. 966 unter 
Aristonophos), deren ostgriechischer Ursprung wol ausser 
Zweifel steht; auf ihr sind alle Krieger mit solchen Helmen 
ausgestattet. Zwei weitere Beispiele bietet der bekannte Eu- 
phorbos- Teller (Salzmann, Necropole de Camiros Taf. 53; 
Brunn,Kunstgeschichte I Fig. 114), und zeitlich am nächsten 
wird dem phrygischen Relief die Darstellung eines gleich be- 
helmten Kriegers auf einem klazomenischen Sarkophag stehen 
| (Antike Denkmäler I Taf. 46, 4). Wenn wir endlich den- 
ἡ selben Helm auf einem etwas jüngeren lykischen Relief (Per- 
| rot - Chipiez Fig. 279) wieder finden, so dürfen wir auch dies 
| Beispiel bei der bekannten Abhängigkeit der lykischen Kunst 
« aus lonien herleiten. Für den Vogelkopf der Stütze kann ich 
+z. B. auf eine cäretaner Hydria (Mon. dell’ Inst. V1 Taf. 78), 
also wieder ein ostgriechisches Werk, verweisen. Auch der 


Ἢ ----- 


1 Perrot hält S. 115 den Busch seltsamer Weise für eine Metallscheibe. 
2 Einen solchen zum Vergleich mit den phrygischen wenig geeigneten 
Helm bildet Perrot Fig. 119 ab. 
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runde Haarschopf, den ich unter dem Helm wahrzunehmen 
glaubte, kehrt auf ostgriechischen Vasen wieder; er ist der 
jonische Krobylos (vgl. Studniczka, Arch. Jahrbuch XI S. 
267 f.). Diese Frisur ist zwar bei behelmten Kriegern selten, 
kommt aber doch vor, z. B. auf einer Vase des Duris ( Wie- 
ner Vorlegeblätter VII Taf. 1). 

Die angeführten Beispiele stellen es ausser Frage, dass die 
Krieger reingriechische Waffen tragen, und wer die Streiter 
auf dem Euphorbos-Teller oder den des klazomenischen Sar- 
kophags mit ihnen vergleicht, wird nicht im Zweifel darüber 
sein,dass der phrygische Künstler den ganzen Typus des Kamp- 
ferpaars der ostgriechischen Kunst entnommen hat; in der Aus- 
führung ist ihm freilich alles steifer und derber geraten als 
wir es bei seiner Vorlage voraussetzen dürfen. Dass die un- 
kriegerischen Phryger (vgl. Göttinger gelehrte Anzeigen 1897 
S. 390) selbst jemals solehe Waffen getragen haben, wie Ram- 
say annimmt, bezweifle ich sehr. In Xerxes Heer waren sie 
nicht wie die Griechen, sondern fast genau so wie die Paphla- 
gonier ausgerüstet (Herodot VII, 73), und da die gleiche Be- 
waffnung der Armenier ausdrücklich durch ihre Abstammung 
von den Phrygern erklärt wird, muss diese Rüstungsart die- 
sen von Alters her eigentümlich gewesen sein. Schwerlich 
wären sie zu den primitiven geflochtenen Helmen der Paphla- 
gonier zurückgekehrt, wenn sie ein paar Menschenalter früher 
griechische Metallhelme geführt hätten. An eine naturgetreue 
Darstellung selbstgesehener Vorgänge denkt eben der phrygi- 
sche Steinmetz gar nicht; seine Krieger sind genau so deko- 
rativ, wie sein Löwe ; aus der Fremde hat er sie fertig bezogen. 

Mit dem Gorgoneion wird es nicht anders stehen, obwol 
ich für dies keine so schlagenden Analogien beibringen kann. 
Seine Beurteilung wird durch das Fehlen der Bemalung noch 
erschwert, die offenbar bei ihm sehr reichlich angewendet 
war. Vor allem waren die Augen nur aufgemalt, und auch 
der Bart wird durch Farbe angedeutet gewesen sein. Die tieri- 
schen Ohren, die an jonische Silenstypen erinnern, sind bisher 
bei reingriechischen Gorgoneien nicht nachgewiesen und mö- 
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gen eine Zuthat des phrygischen Kiinstlers sein; die Umrah- 
mung der Stirn mit regelmässigen Löckehen findet sich ähn- 
lich bei dem kleinen Gorgoneion der erwähnten macmillan- 
schen Lekythos und bei einer hochaltertümlichen kleinasia- 
tischen Elektronmünze, die man vermutungsweise Parion zu- 
geteilt hat!. Ramsay nimmt an (a.a. O. 5. 364), dass die ganze 
Figur der Gorgo knieend, in dem altertümlichen Laufschema, 
dargestellt gewesen sei, aber das scheint mir ganz unglaub- 
lich. Wenn man sich wirklich die barocke Idee eines Grab- 
eingangs durch den Leib der Gorgo gefallen lassen wollte, so 
müsste dann doch wenigstens seine Umrahmung als Körper 
oder Gewand gebildet sein, auch könnten die Arme und 
Schultern unmöglich fehlen. Die Fratze ist meines Erachtens 
als Apotropaion über den Eingang gestellt, so wie man sonst 
etwa einen Phallos über dem Grabe anbringt ?. Im Grunde ist 
es also gar nicht das Gorgoneion, das die Krieger bekämpfen, 
' sondern Krieger und Gorgoneion bedrohen gemeinsam Jeden, 
der sich der Pforte naht, um den Frieden des Grabes zu stö- 
ı ren. Die Häufung zweier apotropäischer Motive erzeugt den 
Schein eines Kampfes zwischen ihnen. 

Es war nötig, den starken Einfluss der griechischen Kunst 
x auf die phrygische an einem Beispiel ausführlicher nachzu- 
weisen; bei den andern Denkmälern derselben Klasse kann 
‘ich mich nun kürzer fassen. Ohne weiteres schliesst sich zu- 
‚nächst Arslan-kaja (Taf. 2 und Fig. 3) an; der griechische 
\ Maander spricht hier ebenso laut für hellenischen Einfluss wie 
"die in starker Rundung emporgebogenen Flügel der Sphingen; 
{denn diese Flügelbildung hat Furtwängler als Eigentum der 
Griechen erwiesen (Roschers Lexikon I 5. 1758). Der Löwe 
Ider Nordostseite (Fig. 3), für dessen kolossale Klauen z. B. 


' 


.. 1 Catalogue of Greek coins. Ionia Taf. 2, 14, Furtwängler in Roschers 
Lexikon I S. 1708; vgl. Babelon, Revue Numismatique XIII, 1895, 8. 40. 

2 Als Phallos deutet Perrot 83.133 vielleicht mit Recht den seltsamen Ge- 
genstand am Grabe von Japuldak, zu dessen Seiten wahrscheinlich zwei 
Stiere, jedenfalls nicht Pferd und Stier stehen. 
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das frühattische Gefäss Ἐφημερὶς ἀρχ. 1897 Taf. 6 eine Ana- 
logie bietet, ist von den Sphingen nicht zu trennen; in seinem 
breiten etwas weichen Stil erinnerte er mich an den Fries von 
Assos. Dieser Löwe steht aber wiederum in dem Verzicht auf 
strenge Stilisirung dem grossen Löwengrab (Arslan - tasch) 
sehr nahe, und schon deshalb werden wir für dies ein ähn- 
liches Verhältniss zur griechischen Kunst annehmen dürfen ; 
von irgend welchem nordsyrischen Einfluss kann ich nichts an 
ihm bemerken!. Die Ähnlichkeit mit dem mykenischen Lö- 
wenthor, die wol jedem Beschauer auffällt, erklärt sich dann 
ganz anders, als Ramsay (5. 369 ff.) meint, der das Löwen- 
thor in das VIII. Jahrhundert hinabdrücken und das Motiv 
aus Phrygien herleiten will?. Das Verhältniss ist gerade um- 
gekehrt: Die auswandernden Achäer, die in der neuen Heimat 
zu Joniern wurden, haben einen Rest ihres reichen Erbes an 
Kunstformen mit in die neue Heimat gerettet und dort ebenso — 
treu gehütet, wie ihre heimischen Sagen. Das Fortleben my- 
kenischer Motive in den ostgriechischen Vasen ist längst beo- — 
bachtet worden (Furtwängler, Bronzefunde von Olympia S. 
45) und wir dürfen hoffen, das Gleiche in der grossen Kunst 
wahrnehmen zu können, wenn wir erst einmal mehr altjoni- 
sche Werke besitzen. Einstweilen giebt das phrygische Felsen- 
grab wenigstens einen Nachhall der altmykenischen nach 
Jonien hinübergeretteten Weise. Der Zusammenhang beider 
Denkmäler ist kaum zu bestreiten, und es ist Willkür eines ° 
von ihnen aus dem Zusammenhang der ihnen benachbarten 
Werke herauszureissen ; folglich muss das phrygische Grab 
viele Jahrhunderte jünger sein als der mykenische Thor- 


schmuck, und als Vermittler zwischen beiden sind nur die | 
Jonier denkbar. 


' Rebers gewundene Sätze (8. 547 .), die den nordsyrischen Einfluss | 
beweisen sollen,bedürfen keiner Widerlegung. Seine irrige Auffassung über | 
den Zweck der geometrischen Fassaden und ihr zeitliches Verhältniss zu | 


den Felsgräbern hat ihm den Weg zu deren stilistischer Würdigung ver- | 
sperrt. 


2 Ähnlich urteilt Brunn, Kunstgeschichte I 5. 98, 
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Die Übereinstimmung beider Reliefs geht freilich bei ge- 
nauerem Zusehen nicht ganz so weit, wie man anfangs meint. 
Auf beiden Denkmälern sehen wir zwei mächtige aufgerichtete 
Löwen, die ihre Vordertatzen auf eine hohe Basis setzen und 
einen Pfeiler zwischen sich haben ; aber die mykenischen Lö- 
wen sind viel ruhiger in ihrer Haltung als die phrygischen 
und sie kehrten ihre jetzt verlorenen Köpfe dem Beschauer 
zu, während jene in Seitenansicht dargestellt sind. Unläugbar 
wird der apotropäische Zweck durch die Haltung der phrygi- 
schen Löwen weniger klar zum Ausdruck gebracht ; sie fahren 
zwecklos auf einander los, dagegen gestattet die Kopfdrehung 
der mykenischen keinen Zweifel darüber, wem ihr Drohen 
zilt. Schon hierin verrät sich, dass der phrygische Steinmetz 
von der eigentlichen Bedeutung des alten Typus kein so kla- 
res Bewusstsein hatte, wie der mykenische und noch deutlicher 
iehrt dies ein Vergleich der Architekturglieder zwischen den 
Tieren. 
In Mykene ist die Säule mit allen ihren Teilen durchaus 
klar und genau wiedergegeben, der Pfeiler des Arslan - tasch 
hat unten die flüchtige Andeutung eines Sockels und oben 
| geht er stark ausladend aber ohne deutlichen Absatz in eine 
. Art Balken über, dessen von Reber (5. 546) bemerkte T- 

Form meines Erachtens keinerlei architektonische Bedeutung 
| hat. Der Steinmetz hat von der Felsoberfläche so viel stehen 
| lassen, als die Tierkörper gestatteten ; so sind der Nackenlinie 
(der Löwen folgend die ankerartigen Haken an dem oberen 
‘ Streifen stehen geblieben. Der ganze Querbalken samt Ansätzen 
| ist also im Grunde ein Werkzoll, der nur an den sorgfältig 
' gearbeiteten Kanten des Felsblocks fortgenommen ist. Auch 
der Pfeiler zwischen den Tieren ist für diesen Künstler nicht 
‘viel mehr als ein Streifen Werkzoll; darum hat er den Ver- 
such einer scharfen architektonischen Gliederung gar nicht ge- 
macht. Auch die Ausführung der Tiere verdient das Lob nicht, 
das ihnen Reber auf Kosten der mykenischen Löwen spendet; 
ihre stärkere Wirkung beim ersten Anblick beruht wesent- 
lich auf der Erhaltung der Köpfe. Gewiss sind sie flott und 
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wirkungsvoll entworfen, aber es fehlt das Streben, die Einzel- 
formen treu wiederzugeben!. Wie müht sich der mykeni- 
sche Künstler uns alle Gliedmassen der Tiere, die beiden Vor- 
der- und die beiden Hinterbeine zu zeigen, der Phryger macht 
sich die Sache leichter; von den zurückstehenden Hinterbeinen 
sind nur die Oberschenkel angedeutet und die entsprechen- 
den Vorderbeine fehlen gänzlich. Um die Verschiedenheit 
beider Werke kurz auszudrücken: die mykenischen Löwen 
wirken trotz ihrer Unbeholfenheit monumental, die phrygi- 
schen nur dekorativ. Auf eine bemerkenswerte Übereinstim- 
mung beider möchte ich zum Schluss noch hinweisen. Ram- 
say (S. 568 Anm. 3) und Reichel (Homerische Waffen S. 16 
Anm.) haben die Tiere des Löwenthors gewiss mit Recht für 
weiblich erklärt, und für die des Arslan-tasch ist dasselbe 
Geschlecht mit Sicherheit aus den Jungen zu erschliessen, die 
unter den Alten neben dem Eingang liegen. Die Nackenbildung 
scheint zwar für Löwinnen nicht recht zu passen, wie Reber 
richtig bemerkt (S. 547), aber damit nimmt es ein dekorativer 
Künstler nicht so genau; gerade in der jonischen Kunst kom- 
men bemähnte Löwinnen mit Zitzen nicht ganz selten vor (vgl. 
Petersen, Röm. Mittheilungen IX S. 291 Anm. 2) und diese 
eigentümliche Bildung hat sich in Phrygien zäh behauptet. 
In Siwri-hissar fand ich eine aus Pessinus stammende Löwen- 
figur, auf deren Leib eine späte Grabschrift eingegraben war 
(Athen. Mittheilungen XXII S. 48 Nr. 31); die Zitzen waren 
deutlich angegeben, aber am Nacken ein Mahnenrest erhalten, 
der Kopf fehlte. Die Verbindung bemähnter Löwen mit Lö- 
wenjungen ist also ein weiteres Anzeichen für die Abhängig- 
keit des phrygischen Steinmetzen von jonischen Vorbildern. 
Mit ebenso wenig Recht wie bei dem Arslan -tasch hat man 
hethitischen Einfluss bei einem Felsrelief angenommen, das 


τ Die auf Ramsays Skizze (Journal IX S. 368) angegebenen Einzelheiten 
kann ich zum grossen Teil nicht für richtig halten. Sicher ist ferner, dass 
diese Zeichung die Gesamtwirkung gänzlich verdirbt; so plump und gleichsam 
ausgestopft sehen die Löwen denn doch nicht aus. 
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ich hier anschliessen will, obwol es nicht zu einem Grabe 

gehört. Wenn man vom Midasdenkmal zum Felsplateau em- 
τιον, bemerkt man rechts neben einem Felsaltar ein 0 25% 
| hohes, 0,62™ breites Relief ', das Fig 12 nach meiner Photo- 


Wii Voy, 6 ey HH 
oe a _ 
γη oe 


ne 


Mig LY 


\ In if N 

Hs ne 
a a 
ΙΙ YT IM ὯΝ Wy 
a a a 


N no y N DAL iu 


, WANN \ N, 
N A γω Mn, Sul 


Fig. 19 


graphie wiedergiebt *. Die Erhaltung ist leider schlecht, na- 
mentlich das Gesicht der Figur ist stark beschädigt. auch ge- 
stattet die Roheit der Arbeit kaum von einem bestimmten Stil 
zu reden, aber zuversichtlich darf man sagen, dass alle jene 


= 


1 Uber die von Ramsay etwas weiter abwarts beobachteten Reliefs (Jour- 
αἱ III S. 6 ff.) wage ich ebenso wenig etwas zu sagen, wie über das von 
Ihm am Hamam - kaja bemerkte (Journal X S. 165), jedoch kann ich 
Perrots Zweifel an ihrem altphrygischen Ursprung (8. 171) nicht teilen. 

3 Die bisherigen Abbildungen Journal of Hellenic studies III S. 9, Perrot- 
Chipiez IV Fig. 353, Athen. Mittheilungen XIV 3. 189 und Reber S. 583 
sind mehr oder weniger unzulanglich; in unserer Abbildung ist der Stil 
“twas verweichlicht, aber die Einzelheiten sind treuer als auf den älteren 
iwiedergegeben, 
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Eigentümlichkeiten der Tracht und Bewegung fehlen,an denen 
hethitische oder syrokappadokische Werke auch bei schlechter 
Erhaltung so leicht zu erkennen sind. Dargestellt ist ein nach 
rechts gewendeter Mann in Schrittstellung; sein faltenloses 
Gewand reicht bis ans Knie, auf dem vielleicht bärtigen Kopf 
trägt er anscheinend eine eng anliegende Kappe !, unter der — 
hinten ein aufgebundener Haarschopf hervorquillt. Ob seine 

Füsse beschuht sind, ist nicht zu erkennen, jedenfalls stecken 

sie nicht in hethitischen Schnabelschuhen: über seiner 

Schulter wird ein Gegenstand sichtbar, den ich für einen 

Köcher halten möchte, und in der Rechten trägt er einen Stab 

von eigentümlicher Form. Der ziemlich dicke Stock läuft oben — 
gabelartig in zwei dünne geschwungene Enden aus, deren 

Spitzen auf meiner Photographie mit Sicherheit zu erkennen 

sind, auch am Original habe ich sie gesehen ; ob diese Enden 

unmittelbar über der Gabelung einmal verschränkt sind wie 
bei der gewöhnlichen Form des griechischen Kerykeion, weiss — 
ich nicht bestimmt zu sagen; der Fels ist gerade an dieser — 
Stelle stark beschädigt. Nach der Photographie ist mir solehe — 
Verschränkung nicht wahrscheinlich und die in der Abbildung | 
gegebene Form wird richtig sein. Die von Ramsay 5. 9 mit 
Recht hervorgehobene Verwandtschaft mit dem griechischen 
Kerykeion wird dadurch nicht beeinträchtigt,denn dies ist von — 
Haus aus nichts als eine gegabelte Rute, ein Zwiesel (Preller- _ 
Robert, Griechische Mythologie | S. 412; Münsterberg, Arch. 
Epigr. Mittheilungen XV S. 142), dessen Enden keineswegs 
immer verschränkt sind (vgl. Röm. Mittheilungen Il Taf. 8,1), 
auch ebenso gut zweimal wie einmal verschlungen sein kön- 
nen (Gerhard, Auserlesene Vasenbilder Ill Taf. 170). Das 
Kerykeion berechtigt uns aber nicht, die Figur des Reliefs 
Hermes zu nennen, wie Ramsay vorschlug, denn es ist ur- | 
sprünglich ein Symbol der Herrschergewalt, das dem gött- 

lichen oder menschlichen Botschafter der geheiligten Majestät 


Γ Möglicher Weise ist der Kopf unbedeckt zu denken, 
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; gleichsam zur Beglaubigung eingehändigt wird !. So trägt auf 
- der Dodwellvase Agamemnon das Kerykeion und auf den bei- 
. den angeführten Gefässen, die derselben jonischen Fabrik ent- 
‘stammen, finden wir es einmal in der Hand des Zeus, das 
andere Mal führen es zehn Geronten. Demnach werden wir 
die Figur des phrygischen Reliefs als einen göttlichen oder 
menschlichen Herrscher bezeichnen dürfen ; eine genauere 
| Bestimmung ist unmöglich. Die beiden Gegenstände vor ihm 
‘kann ich nicht für hethitische Hieroglyphen halten, denn sie 
‘haben mit keinem dieser Zeichen Ähnlichkeit, ebenso bedenk- 
lich scheint mir aber Rebers Deutung als Opfergaben auf einem 
Altar. Der Schein eines Altars entsteht dadurch, dass rings 
vm die beiden Gegenstände nur so viel Reliefgrund vertieft 
ist, als eben nötig war, also unten und oben weniger als für 
die menschliche Figur. Den unteren Gegenstand weiss ich 
‘nicht zu benennen, der obere ist kein Vogel, sondern wol 
zweifellos eine phrygische Mütze und als einzige altphrygische 
‚Darstellung des einzigen noch heute lebendigen Erzeugnisses 
der phrygischen Kultur nicht ohne Interesse. Nicht als Opfer- 
gaben, auch nicht als Hieroglyphen sondern als Attribute 
werden die beiden Dinge dem Bilde des Herrschers beigefügt 
‚sein Von Bedeutung ist es, dass die einzige Eigentümlichkeit, 
die sich mit Sicherheit an einen fremden Kulturkreis anknüp- 
(fen lässt, das Kerykeion, wieder nicht nach dem Osten, son- 
(dern nach Jonien weist. 

Von den Felsgräbern, an denen sich die Abhängigkeit von 
der jonischen Kunst des VIl. und VI. Jahrhunderts am besten 
beobachten lässt, sind die geometrisch verzierten Kultstätten 
zeitlich gar nicht zu trennen. Die Brücke zwischen beiden 
Denkmälerklassen schlägt der Arslan - kaja, der durch seine 
‘Skulpturen ebenso unlöslich mit den Felsgräbern wie durch 
seine ganze Anlage und seine Inschrift mit den geometrischen 


! Ich verdanke diesen Hinweis Löscheke, von dem wir eine erschöpfende 
> Pehandlung des interessanten Stoffs erhoffen dürfen. 
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Fassaden verknüpft ist. Diese Fassaden mit ihren reichen 
Mustern sind die selbständigsten Erzeugnisse der phrygischen 
Kunst, um so wichtiger ist es, dass auch sie sich dem über- 
mächtigen jonischen Einfluss auf die Dauer nicht haben ent- 
ziehen können. Sphingen und Mäander des Arslan - kaja sind 
ebenso sicher hellenisch wie der Lotosknospen- und Palmetten- 
Fries des Kütschük - jasili- kaja, dessen Herkunft ich oben 
(S. 114 ff.) nachgewiesen habe. 

Wenn wir von den geometrischen Mustern absehen, steht 
es um die phrygische Kunst nicht anders wie um das phrygi- 
sche Alphabet; alles Wesentliche ist von den kleinasiatischen 
Griechen entlehnt, nur Einzelheiten sind nach Bedürfniss ge- 
ändert und hinzugethan. Dieser Sachverhalt kann nicht mehr 
überraschen, seit wir wissen, dass in der ersten Hälfte des 
sechsten Jahrhunderts auch echte Erzeugnisse der jonischen 
Plastik (Athen. Mittheilungen XX S. ı ff.) und Keramik 
(Ebenda XXII 8. 27f.) nach dem phrygischen Hochlande 
eingeführt worden sind. 

Fragen wir uns nun, wann dieser mächtige Einfluss des Hel- 
lenismus begonnen hat, so bietet die Zurückdrängung der 
Kimmerier den natürlichen terminus a quo. Ich sehe keinen — 
Grund, eines der phrygischen Denkmäler'!,zu denen uns ost- 
griechische Werke des siebenten und sechsten Jahrhunderts 
die meisten Analogien gegeben haben, für älter zu halten als 
rund 630. Damals war die Macht der Kimmerier gebrochen, 
Lydien hatte das Untertanenverhältniss zu Assyrien gelöst und 
war wieder in die Reihe der asiatischen Grossmächte einge- 
treten (vgl. Radet, La Lydie et le monde grec 8. 132). 
Durch die Vorherrschaft der halbhellenisirten Lyder wurde 
den Joniern der Zugang zum Innern Kleinasiens geöffnet. Bine 
tiefe Kluft trennt die im engeren Sinn phrygischen Denkmä- 
ler von allen Kulturresten, die sich auf dem weiten Hochlande 
aus älterer Zeit erhalten haben ?. Die Reliefs von Gjaur - ka- 


' Nur Delikli - tasch ist wol älter. 
* Uber diese vgl. besonders Hirschfeld, Die Felsenreliefs in. Klein- 
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lessi, Eflatun - bunar, Fassilar und Ibris, die Hieroglyphen 
von Bey-köi und Kölitolu haben mit den Werken, die uns 
beschäftigten, so gut wie nichts gemein, sie hängen ebenso 
deutlich von der alten Kunst des Ostens ab wie jene von der 
des Westens. Dass zwischen beiden Gruppen die Übergänge 
fehlen, dass sie so fremd neben einander stehen, erklärt sich 
leicht. wenn sie sich zeitlich nicht berührten : zwischen beide 
fällt eben der Schrecken der Kimmerierherrschaft, während 
‚welcher jede Kunstübung aufhörte. Man hat gemeint, die 
grossen Felsdenkmäler hätten nur in der Zeit nationaler Selb- 
ständigkeit entstehen können,aber das beruht auf einer starken 
IU berschitzung ihrer Eigenart. Eine selbständige, wurzelechte 
ohrygische Kunst hat es so wenig gegeben wie eine lydische 
oder karische. Die alten Landeskönige hatten, wie vor allem 
die Seulpturen von Gjaur-kalessi zeigen, ihren Bedarf an 
‚Kunsttypen von Osten her bezogen, und als nach der Kim- 
meriernot das reiche Land sich schnell erholte, da konnten 
die Fürsten, die nun unter lydischer Oberhoheit herrschten, 
für ıhre prächtigen Grabmäler und Kultstätten die ausländi- 
‘schen Vorbilder gleichfalls nicht entbehren. Die bescheidenen 
"Keime nationalen Stils wurden eifrig gepflegt, aber das reiche 
Srbe der Jonier musste aushelfen. 

Mit der gleichen Wahrscheinlichkeit wie der Beginn des 
\ionischen Einflusses lässt sich m. E. sein Ende datiren ; wol 
keines der besprochenen Werke ist jünger als das Jahr 546, 
Jin dem das Lyderreich dem Perserkönige erlag. Nur ein ein- 
\siges Denkmal ist mir bekannt, das möglicher Weise etwas 
Jünger sein kann als der Sturz des Kroisos, und dies erfordert 
ine eingehendere Besprechung. 

Etwa 70'" nördlich von Arslan-kaja, dem nördlichsten 
"Denkmal der zusammenhangenden Gruppe befindet sich eine 
“tattliche Grabanlage (g in der 8. 121 f. aufgestellten Liste ), 


sien und das Volk der Hittiter (Abhandlungen der Berliner Akademie 
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deren Kenntniss ich Herrn Ingenieur de Philippi verdanke!. 
Sie liegt etwa 2°" von der Station Köktsche - kissik der Eisen- 
bahnlinie Eskischehir - Kutaja entfernt am felsigen Südrand 
des Porsukthals,dessen nicht unbeträchtliche Breite hier haupt- 
sächlich durch sumpfige Wiesen ausgefüllt wird. Von ausser 
sichtbar ist nur (s. Fig. 13) in einem roh vertieften Rahmen 


Fig. 13 


ein niedriger schmuckloser Giebel von etwa 4,00” Breite und 
0.60" Höhe, der auf einem in zwei breitere und zwei schma- 
lere Streifen gegliederten Gebälk aufliegt. Die Ahnlichkeit 


jonischen Epistyl gewinnt, kann Zufall sein, denn auch der 
nur zur Hälfte erhaltene rechte Seitenpfeiler ist in gleicher 


‘ Wenige Schritt von ihr entfernt liegt das kleine S. 1183 Fig. 8 a 
gebildete Denkmal. 
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‚ gestützt, wie ein kurzer viereckiger Stumpf lehrt; da sich an 
diesem keine Spuren eines runden Kapitells finden und auch 
den Seitenpfeilern die Kapitellbildung fehlt, wird die Stütze 

wol ein einfacher viereckiger Pfeiler gewesen sein. Ausge- 
ı schlossen ist die Möglichkeit freilich nicht, dass sie in Form 
einer Säule gebildet war, wie bei einigen paphlagonischen 

Felsgräbern, die seitlich ähnlich begrenzt sind und doch in 
ı der Mitte Säulen haben (Hirschfeld, Paphlagonische Felsen- 
| gräber, Abhandlungen der Berliner Akademie, 1885, Taf. 2 
ı und 4). Erheblich breiter als die Fassade ist der dahinter ge- 
| legene Saal (s. Fig. 14); er hat eine Breite von 7,80” und 
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Fig. 14 


eine Tiefe von 3,15". Die aussen in Folge der Zerstörung der 
‚Pfeiler weniger kenntliche Nachahmung der Holzarchitektur 
‘ist in diesem Raum sehr sorgfältig ausgeführt (s. Fig. 15). 
Die dem Eingang gegenüber liegende Wand wird gegliedert 
durch zwei Thüren und drei Scheinfenster mit der Nach- 
ahmung gradlinig profilirter Holzrahmen. Zwischen je einer 
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Thür- und Fensteröffnung treten als Träger der flachen Βα]-. 
kendecke Pfeiler von etwa 0,40" Breite etwas aus der Wand | 
hervor, ihre Köpfe sind durch Platten in der Form von Bret- 


tern verstärkt. Ganz entsprechend sind die Schmalseiten ge- 
staltet, ein Pfeiler in der Mitte und zwei etwas schmälere in 
den Ecken haben an der linken Wand zwei Scheinfenster an 
der rechten ein Scheinfenster und eine kleine Thür mit drei 
niedrigen vorgelagerten Stufen zwischen sich; auch an der Vor- | 
derwand sind zu beiden Seiten des Eingangs zwei Schein-— 
fenster angebracht. Aus diesem Saal, der das Innere eines 
einfachen Holzhauses mit nüchterner Treue wiedergiebt, ge- 
langt man durch die kleine Pforte rechts in eine schmucklose 
Kammer von 2,30 zu 2,10" Grundfläche, während die beiden 
Thüren der Längswand in einen grösserer zleichfalls kahlen 
Raum von 6,00 zu 3,00" führen. An diesen schliesst sich hin- 
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ten eine Nische von 2,10” Tiefe und unregelmässiger Rück- 

wand an, die ganz oder zum Teil später hinzugefügt zu sein 

scheint, als man das alte Grab als Kirche benutzte. Vielleicht 

enthielt die Nische ursprünglich ein Totenbett und wurde 

von den Christen zur Apsis ausgestaltet. Sicher spät ist ferner 

ein roh in den Boden der Hauptkammer gehauenes Schacht- 

grab und allerlei Kritzeleien an den Wänden des Vorsaals. 

Dass die Kammern so schmucklos, der Vorraum dagegen 
‚ sorgfältig verziert ist, lässt voraussetzen, dass er dem Toten- 
_kult diente, während man die Kammern nicht zu betreten 
- pflegte. Die ganze Grabanlage hat durch die Witterung und 
| die Hirtenfeuer stark gelitten; die Arbeit ist nicht so fein wie 
' am Arslan -kaja oder dem zertrümmerten Löwengrab, aber 
doch leidlich sorgfältig. Von dem Typus der übrigen Felsen- 
gräber weicht dies ganz erheblich ab; die bequem zugäng- 
iche ὁ" hohe Doppelthür mit dem Giebel darüber und der 
grosse sorgfältig ausgestattete Vorsaal haben in Phrygien kein 
ἡ Seitenstück, dagegen stimmt es auffällig mit den von Hirsch- 
{feld untersuchten paphlagonischen Felsengräbern überein. 
Auch diesen ist die Giebelfassade mit einer oder mehreren 
Stützen und die offene Halle vor der eigentlichen Grabkammer 
eigentümlich; freilich ist die Vorhalle nirgends so gross und 
‘so liebevoll ausgestattet, wie bei dem Grab von Köktsche- 
«kissik. In den Einzelheiten steht ihm am nächsten das von 
τ Hirschfeld mit Nr. Ill bezeichnete Grab von Iskelib (a. a. Ο. 
Taf. 6 S. 19 f., Perrot-Chipiez V Fig. 144-148) mit einem 
zerstörten Mittelpfeiler, geräumiger Vorhalle und sorgfältiger 
‘Nachahmung der Holzarchitektur in der Grabkammer selbst. 
Das Totenlager ist hier in einer Nische an der Rückwand an- 
gebracht, so wie ich es bei dem phrygischen Grabe vermutet 
habe. In den Hauptzügen stimmt das Grab von Koktsche- 
kissik so auffällig mit den paphlagonischen überein, dass wol 
urgend eine Verbindung zwischen ihnen trotz der grossen 
räumlichen Trennung anzunehmen ist, wenn wir auch vor- 


; 


können. Hinweisen möchte ich nur darauf, dass es nicht an 
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Anzeichen fiir eine Stammes-Verwandtschaft der Paphlagonier 
und Phryger fehlt (vgl. besonders Herodot VII, 73; E. Meyer, 
Geschichte des Altertums | S. 300). Leider geben die paphla- — 
gonischen Gräber für die Datirung des phrygischen wenig aus, — 
denn die genauen Untersuchungen Hirschfelds haben keine 

sichern Anhaltspunkte für ihre Zeitbestimmung ergeben !. 
An dem phrygischen Grabe mutet zunächst der Giebel ganz 
griechisch an und verleitet zu einem späten Ansatz; Reber, der 
das Grab selbst freilich nicht gesehen hat, will sogar bis in 
hellenistische Zeit hinabgehen (S. 587), was angesichts der 
paphlagonischen Gräber unmöglich 156’. Andrerseits macht die 
strenge, nüchterne Nachahmung der Holzarchitektur, die an 
Pfeilern, Balken und Giebel auf jeglichen künstlerischen 
Schmuck verzichtet, fast einen älteren Eindruck als der grös- — 
sere Formenreichtum der paphlagonischen Gräber, und 50. 
vermag ich keine Datirung zu geben. Da jedoch Felsengräber — 
in Phrygien vom V. Jahrhundert vor Chr. bis zum Beginn des — 
II. Jahrhunderts nach Chr. bisher sonst nicht nachgewiesen — 
sind ®, halte ich es für bedenklich, dies eine zweifelhafte Stück — 
erheblich jünger anzusetzen als den Sturz des Lyderreichs. 
Seine Unterschiede von den übrigen altphrygischen Felsen- 
gräbern können ebenso gut durch örtlichen als durch zeit- 
lichen Abstand erklärt werden. 


Il. Diz FELSGRAEBER DER ROEMISCHEN KAISERZEIT. 1 


Die von mir zuerst bei der Winckelmannsfeier des atheni- | 
schen Instituts 1894 vorgetragene Ansicht, dass alle bisher dem | 
V. und IV. Jahrhundert vor Chr. zugewiesenen phrygischen | 
Felsengräber Werke der römischen Kaiserzeit seien, ist inzwi- 


! Er scheint geneigt ihr Alter zu überschätzen. 

2 Wenn er von Akroterienspuren redet, so ist er wol durch die Photo- 
graphie getäuscht; ich habe wenigstens keine solchen Spuren μος i; 
nommen. 

> Vgl. das folgende Kapitel dieser Studien. 
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schen durch Reber in dem wertvollen Schlussteil seiner Ab- 

handlung an der Hand vorzüglicher Abbildungen so eingehend 

begründet worden, dass ich mich über diese Gräber kürzer 
fassen kann als ursprünglich im Plane meiner Arbeit lag. 

Gern sehe ich mieh durch ihn der Notwendigkeit überhoben, 

neue Abbildungen von diesen unerfreulichen, lange Zeit so 

seltsam überschätzten Denkmälern zu geben,aber es bleibt mir 
doch noch mancherlei über sie zu sagen, da Reber aus dem 

Thatbestand die Folgerungen nicht mit der nötigen Bestimmt- 

heit zieht. Ich gebe zunächst wieder eine Liste der wichtige- 

ren in diese Klasse gehörigen Denkmäler und ihrer Abbil- 
dungen !. 

a) Gerdek-kaja, dorisches Grab bei Tschukurdscha. Ab- 
geb. Reber Taf. 9 und Fig. 12; Texier, Description de l'A- 
sie mineure Taf. 60. 61; Perrot-Chipiez Fig. 91. Stewart, 
Ancient monuments of Lydia and Phrygia Tat. 12. 

b) Solon-Grab von Kümbet. Abgeb. Reber Taf. 10 Fig. 
13; Perrot, Exploration de la Galatie et de la Bithynie 

Τα. Ί ; Perrot - Chipiez Fig. 83-89, schlechter Stewart, An- 
| eient monuments of Lydia and Phrygia Taf. 6. 16. 
ο) Alle Gräber der grossen Nekropole von Ajas-in *. Mehrere 
» von ihnen sind abgebildet bei Reber Taf. 11 und 12, Fig. 
14, 15; Ramsay, Journal of Hellenic studies 11], 1882, 
‚Taf. 26-29; Perrot - Chipiez Fig. 77-82 und 92-97. 

d) Mehrere Gräber am Westabhang des Felsplateaus von 
Japuldak. Abgeb. Reber Fig. 16 und 18; Ramsay, Journal 
of Hellenic studies X, 1889, Fig. 28-33; Perrot - Chipiez 
Fig. 90. 


4 Vollständigkeit der Angaben über die Abbildungen ist auch hier nicht 
; erstrebt, ungenügende Skizzen wie die von Barth erwähne ich absichtlich 
nicht. 

2 Ramsay und ihm folgend Perrot benennen auch die altphrygischen um 
den Arslan-tasch gruppirten Denkmäler nach dem Dorfe Ajas-in. Da diese 
aber von Ajas-in über eine Stunde entfernt sind und in einen andern Thal 


liegen, empfiehlt es sich mehr, sie nach dem nächsten Dorfe Hairan - veli 
(zu benennen. 
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e) Grab bei Demirli. Abgeb. Reber Fig. 17. 

ἢ Grab bei Bey-köi, beschrieben von Ramsay, Journal 
of Hellenic studies \X, 1888, S. 372. In dem flachen Bo- 
gen der Vorhalle sitzen zwei Löwen, deren Vorderpfoten ei- 
nen Stierschädel (?) berühren. Innen drei Arcosolien. 

Was diese Gräber von den altphrygischen am deutlichsten 
scheidet, ist die Form des Totenlagers; wer für die Verwahr- 
losung des Stils ihrer Fassaden kein Auge hat, kann durch 
einen Blick in ihr Inneres leicht feststellen,ob ein Grabmal zu 
dieser Klasse gehört. Während die altphrygischen Kammern 
entweder ganz leer sind, oder Steinbänke für die Leichen ent- 
halten, finden sich in den spätphrygischen ausnahmslos To- 
tenlager, die wie Krippen aussehen, und von den anatolischen 
Bauern auch gern als Krippen benutzt werden: In die Kam- 
merwände sind bogen-, ausnahmsweise. auch giebelförmige 
Nischen gehauen, die unten in sargartige Höhlungen für die 
Leichen übergehen (s. Reber Fig. 15-17). Diese Grabform, 
für welche die christliche Archäologie den inschriftlich be- 
zeugten (vgl. Victor Schultze, Die Katakomben 5. 76 f.) Na- — 
men Arcosolien eingeführt hat, ist in der römischen Kaiser- 
zeit von Italien aus in die Provinzen gedrungen. Weitaus am 
zahlreichsten sind sie in den christlichen Katakomben. Schon 
die in ihren Anfängen bis ins erste Jahrhundert nach Chr. 
zurückgehende christliche Nekropole von S. Gennaro dei Po- 
veri in Neapel enthält Arcosolien in Menge. dann finden wir 
sie in den Katakomben von Rom, Sicilien, Kyrene, Melos, 
Syrien, überall als die vornehmere Grabform neben den billi- 
geren loculi. Wie fast alle in Felsnekropolen verwendeten For- 
men dem Holz- oder Steinbau entlehnt sind, so auch die Ar- 
cosolien, und zwar weist der runde Bogen deutlich auf den 
römischen Gewölbebau als Vorbild. Es scheint mir nicht un- 
denkbar, dass die Arcosolien aus den Nischen der Columba- 
rien herzuleiten sind; im Prinzip sind sie von den Bogenni- 
schen, wie sie z. B. im Columbarium der Livia (Piranesi, 
Antichita di Roma \\\, 26) in vielen Reihen übereinander 
an den hohen Wänden angeordnet sind, nicht sehr verschie- 
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den, nur sind sie viel grösser, weil die untere Höhlung nicht 
nur die Aschenurne sondern den ganzen Leichnam aufnehmen 
soll. An Columbarien fühlt man sich besonders erinnert, wenn 
die Arcosolien in zwei Reihen übereinander liegen (Reber 
Fig. 14, 15). Ebenso gut kann das Arcosoliengrab aber auch 
durch das Zusammenwachsen einer gewölbten Nische mit ei- 
nem frei darin stehenden Sarkophag entstanden sein (vgl. 
Schultze a. a. O. Fig. 10; Pacho, Voyage dans la Marma- 
_rique et la Cyrénaique Taf. 39 und 55). Sicher ist, dass 
wenigstens in späterer Zeit die Arcosolien nicht auf die Fels- 
; aekropolen beschränkt waren; in Central - Syrien kommen aus 
Stein erbaute Grabmäler mit Arcosolien (Vogue, La Syrie 
sentrale Taf. 70-73) und daneben in den Felsen gehauene 
' vor (Vogue Taf. 80, 81, 88, 89). Die syrischen Gräber sind 
i zwar christlich und gehören zum Teil erst in das V. Jahr- 
| hundert nach Chr., stimmen aber mit den phrygischen in 
: allen wesentlichen Punkten überein; gleich jenen sind sie Fa- 
miliengräber mit 3 bis 6 Grabstätten, keine Massengräber nach 
Art der Katakomben. Im Innern ganz entsprechende Kammer- 
; gräber heidnischen Ursprungs auf der Insel Melos beschreiben 
Ross (Intelligenzblatt der Allgemeinen Litteraturzeitung 1838 
Nr. 40 5. 326) und Prokesch - Osten (Denkwürdigkeiten II 
'S. 204); nach der einen darin gefundenen Inschrift C. /. G. 
2439 gehören sie in die Kaiserzeit’. Die Arcosolien sind aber 
keineswegs immer im Innern von Grabkammern angebracht, 
‚wol noch häufiger sind sie einzeln in den freistehenden Fels 
gehauen; so kommen sie massenhaft in Phrygien, aber auch 
‘in Syrien (Vogue Taf. 73, 90), auf Thera (Mon. dell’ Inst. 
‚III Taf. 95, 2 und 3=Ross, Arch. Aufsätze II Taf. 11. 12) 
jund selbst in Lykien vor, wo im Allgemeinen die alten Grab- 
(formen auch in der späten Zeit mit grosser Zähigkeit festge- 
halten werden. Eins dieser lykischen Arcosolien, die Petersen 
‘und Luschan bei dem Dorf Alifaradin sahen (Reisen in Ly- 


! Prokesch - Osten hält sie zwar für uralt, aber seine Beschreibung be- 
) weist das Gegenteil. 
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kien Taf. 25 S. 167 f.), ist durch seine Datirung auf das Jahr 
269 nach Chr. besonders interessant. 

Dieser kurze Überblick wird zu dem Beweise genügen, dass 
die Arcosolien eine in Italien aufgekommene Grabform sind, 
die allmählich immer weitere Verbreitung gefunden hat; die 
meisten in den Provinzen bekannten Beispiele gehören dem ~ 
III. bis V. Jahrhundert an, auch von den phrygischen kann 
ich keins für vorhadrianisch halten. Reber scheint geneigt 
(5. 587), wenigstens das dorische Felsgrab von Tschukurdscha 
um 100 Jahre älter anzusetzen. Aber aus dieser Zeit sind Ar- — 
cosolien meines Wissens im Osten nicht nachzuweisen; die — 
Architekturformen scheinen mir in der Zeit Hadrians und 
selbst der Antonine ebenso-gut möglich, und die hohe mate- 
rielle Blüte des Hochlandes, wie eine so stattliche Anlage sie 
zur Voraussetzung hat, beginnt nach Ausweis der Inschriften 
erst im zweiten Jahrhundert. ; 

Die aus der inneren Anlage erschlossene Datirung der (τᾶ-. 
ber wird durch ihre Fassaden schlagend bestätigt; ich darf 
dafür auf Rebers Abbildungen und Ausführungen (5. 589 ff.) 
verweisen. Eine für die Spätzeit sehr charakteristische Ein- 
zelheit am Solongrab von Kümbet, die Perrot allein schon — 
hätte abhalten sollen, das Grab ins V. oder IV. Jahrhundert 
zu setzen (5. 232), hat auch Reber nicht recht hervorgeho- 
ben. Unter den Köpfehen, die zwischen den Kragsteinen des 
Giebels angebracht sind, befinden sich neben Löwen und : 
Gorgonenköpfen auch zwei unverkennbare Theatermasken spä- 
ter Form; die eine nimmt an der linken Seite den zweiten — 
Platz von unten, die andere den obersten auf der rechten Seite 7 
ein. An demselben Grab möchte ich noch zwei Punkte gegen : 

| 


‘ Rebers Datirungen sind merkwürdig widerspruchsvoll. Auf 8. 544 lesen 
wir, dass ‘einige Felsengräber im Bergland von einer selbst hier wieder er- 
wachten Wohlhabenheit um die letzte Zeit der Republik oder zu Anfang — 
der Kaiserzeit sprechen * während er 8. 587 das älteste dieser Graber ‘nicht is 
vor die Zeit um Christi Geburt fallend "nennt. Das Solongrab von Kümbet . 


gehört nach S. 545 in die Zeit um Christi Geburt, nach 8. 589 in die An- > 
toninenzeit, A 
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Reber richtig stellen. Neben dem Eingang ist rechts ein Buckel- 
ochse! und links, wie Stewart richtig angiebt, ein Gorgoneion 
in geringen, aber für die Deutung ausreichenden Resten er- 
halten. Ferner lautet die Inschrift über der Thür zur zweiten 
Grabkammer nach meiner Abschrift und meinem Abklatsch 
COAWNST/]; ... NOCB was ich unter der, in dieser Zeit 
und Gegend wol möglichen Voraussetzung, dass die gerundete 
und die eckige Form des Sigma wechseln, zu Σόλων Σ[όλω]νος β΄ 
ergänzen möchte *. Dass diese Inschrift nicht nachträglich 
‚ hinzugefügt, sondern mit der ganzen Anlage gleichzeitig ist, 
braucht nach dem Gesagten kaum betont zu werden. 

Damit beschliesse ich die Betrachtung der phrygischen Fels- 
“enkmäler 3 und möchte nur noch einmal kurz hervorheben, 
welche kulturgeschichtlichen Folgerungen sich aus ihnen er- 
geben. Bisher stellte man sich das Verhältniss des weiten 
‚phrygischen Hochlandes zum Hellenismus sehr ähnlich vor 
wie das Lykiens. Dort lässt sich, wie Benndorf (Reisen in 
Lykien und Karien S. 111) so schön ausgeführt hat, der grie- 
‚ chische Einfluss seit der Einverleibung des Landes in die joni- 
sche Satrapie immer deutlicher erkennen ; nicht ohne Schwan- 
ken, aber doch ohne Unterbrechung nimmt der Hellenismus 
zu— besonders stark in der zweiten Hälfte des IV. Jahrhun- 
“ derts— und die Kaiserzeit vollendet nur, was lange Jahrhun- 
‚derte angebahnt hatten. Ganz anders in Phrygien: Siegreich 
war die glänzende Kultur der jonischen Städte in der Mer- 


4 Der Buckelochse ist auf kleinasiatischen Denkmälern der Kaiserzeit 
ziemlich häufig; die von Perrot 8. 132 angeführten Beispiele lassen sich 
‚durch die Listen Kerns (Athen. Mittheilungen 1892 S. 277) und Kellers 
‚(Thiere des classischen Alterthums 39. 68) vermehren. Auffallend war mir, 
‚dasselbe Tier bereits durch eine mykenische Terrakotte der Schliemann - 
‘schen Sammlung in Berlin (Inv. 8810) dargestellt zu finden. 

2 Stewart las Σόλων πονος, Perrot S. 135 Σόλων xeli](raı) ἔνθα, Reber Σό- 
Dede. 

3 Einige byzantinische Felskirchen übergehe ich. Eine solche bei Ajas-in 
‘hat Reber S. 597 abgebildet und beschrieben, eine andere bei Kessik - tasch 
wird Strzygowski auf Grund meiner Aufnahmen in der Byzantinischen Zeit- 
«schrift behandeln. 
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mnadenzeit hierhin vorgedrungen, jonische Schrift und joni- 
sche Kunsttypen, selbst jonische Marmorwerke und jonische 
Thongefässe hatten Eingang gefunden, aber die Perserherr- 
ach zerriss alle Batten ie Phrygien mit dem Westen zu 
verknüpfen begannen. Wir haben in Phrygien nicht ein ein- 
ziges Werk wie das Amyntasgrab, oder das Heroon von ~ 
Trysa; griechische Vasen und Terrakotten des V. und IV. Jahr- 
hunderts fehlen durchaus, nicht ein griechischer Inschriftstein 
aus vorhellenistischer Zeit ist bison zu Tage gekommen. Zu 
dieser Abschliessung des Landes gegen Westen trug jedenfalls 
die Stellung sehr viel bei, die es in der persischen Monarchie 
einnahm. Wahrend Lykien, Karien und Pamphylien mit Jo- 
nien und der Aiolis zur ersten Satrapie gehörten, war Phry- 
gien mit Bithynien, Paphlagonien und Kappadokien, also 
lauter östlichen Landschaften zur dritten Satrapie vereinigt 
(Herodot Ill, 90). Jahrhunderte lang liegt das Land wie im 
Schlaf, kein Kulturrest giebt von der Zeit der Perserherrschaft 
Kunde. Der Sturz des Perserreichs hat in diesem Gebiet dem 
Hellenismus keineswegs zu einem schnellen Siege verholfen. 
Städtegründungen der Diadochen haben auf das eigentliche | 
Hochland zunächst kaum einen nachweisbaren Einfluss ge- — 
habt, denn der Keltensturm liess das zarte Pflänzchen der hel- 
lenischen Kultur nicht aufkommen. Auch die Bedeutung der 
Attaliden für die Hellenisirung Phrygiens wird in der Regel 
sehr überschätzt. Wol haben sie der Göttermutter in Pessinus 
einen schönen Tempel gebaut (Strabo ΧΙ], 501) und die Prie- 
sterschaft gegen die Barbaren unterstützt, aber die kostbaren 
Steine, welehe uns ihren Briefwechsel mit den Priestern er- 
halten haben !, lehren doch auch, wie vorsichtig sich die Kö- 
nige in diesen Gegenden bewegen mussten, und sie sind die 
einzigen grösseren Inschriften aus vorrömischer Zeit, die wir _ 
bisher auf dem Hochland gefunden haben. Selbst das Jahr- 
hundert von der Gründung der Provinz Asia bis auf Augustus 


af 


' Arch. Epigr. Mittheilungen VIII 8. 95 ff. vgl. Stähelin, Geschichte der 
kleinasiatischen Galater S, 91 ff, 
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hat da noch nicht viel geändert, erst die römischen Kaiser 
‘haben das weite Land der abendländischen Kultur wirklich 
erobert, weil sie ihm die Grundbedingungen einer höheren 
| Entwickelung schenkten, gesicherten Frieden und eine geord- 
‘nete Verwaltung. Etwa seit der Regierung Hadrians ist der 
; glänzende Aufschwung allenthalben zu verfolgen, der seinen 
| Höhepunkt in der ersten Hälfte des III. Jahrhunderts erreicht. 
(Überall erheben sich prächtige Tempel', Theater und Bäder, 
überall treibt man mit Statuen und Ehrendecreten Luxus, 
weiht den alten Landesgöttern Altäre und Reliefs mit grie- 
ehischer Inschrift, und schmückt selbst in Dörfern gern die 
‚Grabsteine mit einem griechischen Epigramm. Damals ent- 
‚standen auch die Felsgräber, die mit den alten Zeugen einer 
ifriiheren Glanzzeit des Landes wetteifern sollten, aber freilich 
an monumentaler Wirkung hinter ihnen zurückbleiben. 

Die mächtig vordringende Kraft der jonischen Kultur in der 
Mermnadenzeit, und dann wieder die gewaltige Kulturleistung 
des alternden Hellenismus unter der weisen Leitung Roms, 
das sind die beiden weltgeschichtlichen Erscheinungen, von 
denen Phrygiens Felsendenkmäler mit beredter Zunge zu uns 


A. KÖRTE. 


| 4 Unter Hadrian ist z.B. der besterhaltene griechische Tempel Phrygiens, 
ves Zeustempel yon Aizanoi erbaut. 
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INSCHRIFT AUS HIERAPOLIS 


Im C. J. G. 3916, und darnach in den Altertiimern von ~ 
Hierapolis von Judeich 5. 171, 336 wiederholt, steht eine 
Grabschrift, welche so anhebt: ‘H σορὸς καὶ ὁ βωμὸς καὶ ὁ περί- 
Coroc πᾶς ἐστιν ᾿Απολλωνίου τοῦ Μενάνδρου τοῦ ᾿Απολλωνίου 
ΖΕΚΟΥΝΔΑΡΟΥΔΟΥ. Dies letzte Wort hat Franz im C./.G. 
zu Σεκουνδ[ι]α[ν]οῦ bessern wollen, Judeich hat es unangetastet 
wenn auch unerklärt gelassen. Seine Deutung giebt eine In- — 
schrift aus Ankyra, die in den Athen. Mittheilungen 1896 S. 
467 veröffentlicht ist. Wir finden darin: II. Αἰλίφ... . Tepya= — 
μηνῷ, ἐπιδόξῳ [σουα]μαρούδη, κολλήγιον ἔχοντι ἐν Ῥώμῃ τῶν σουμ- 
υαρουδ[ῶν], und weiterhin ταύτην τὴν στήλην παριὼν φίλε χαῖρε 
καὶ ἔνπης γειγνώσκων σουμυαρούδην κείμενον ἐν δαπέδῳ. Eine zweite 
dort angeführte Weihinschrift eines Λούκιος Βετώνιος ᾿Αλέξαν-. 
ὅρος σουμμαρούδης bietet dasselbe rätselhaft scheinende Wort. 
Seine Deutung war uns nicht geglückt.Hülsen hat nun (Röm. 
Mittheilungen 1897 S. 87) die einleuchtende Erklärung ge- 
geben, dass es sich in beiden Fällen um einen Gladiator han- 
delt, der den Rang einer summa rudis erreicht hatte. Dar- 
nach ist wol klar, dass wir es hier mit einer secunda rudis 
zu (hun und also σεκουνδαρούδου zu lesen haben. 


Athen, 18 Mai 1898. 
PAUL WOLTERS 


ARCHAISCHE SKULPTUREN AUS CHIOS 


Meine Freunde finden in einem meiner Notizbiicher die 
bkizzen zweier Torsen, welche ich im Jahre 1858 in der Χώρα 
suf Chios sah. Da inzwischen sonst keine Kunde von den 
tiicken verlautet zu sein scheint, so ist die beistehende Wie- 
ergabe der Skizzen wol am Platze. Hine Erinnerung an die 
Jriginale habe ich nicht mehr und kann also nur mitteilen, 
was über sie in meinem Notizbuche beigeschrieben ist, zu- 
aächst, dass beide Stücke von Marmor und überlebensgross, 
lie Formen dickschwammig und flach waren, das Haar auch 
in Rücken der Figuren herabfiel. 

Auf der Brust der einen Figur will die Skizze offenbar 


ie Einsatzspur einer Zuthat angeben ; es ist eine grössere 
iereckige Vertiefung, umgeben von kleineren Löchern. Ver- 
ıutlich war der aufgebogene linke Unterarm hier befestigt. 
tie Grösse der Ansatzspur lässt darauf schliessen, dass sich 
ior der Brust nicht nur die linke Hand, sondern auch ein von 
» gehaltener Gegenstand befand. Zu vergleichen sind die von 
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Cheramyes geweihte Figur aus Samos und die ihr verwandten 


(Athen. Mitth. 1892 S. 40, 495, 90.51 44, 42). 
Die Arme der zweiten Figur erscheinen scharf gebogen 


und die Unterarme eng an den Korper gedrückt gehoben. 


Beigeschrieben habe ich noch, wahrscheinlich in wort. 
licher Wiedergabe einer mir mündlich gemachten Aussage: 
"Ἔχω ἀπὸ τὴν ᾿Ατσιχὴν εἰς τὸν “Ay. Ἰωάννην ἀποκάτω εἰς 
πατήματα. 

Studniezka giebt mir an, dass die ᾿Ατσικὴ eine Strasse von 
Chios ist (vgl. Athen. Mitth. 1888 S. 165, 3), mit πατήματα 
müssen dort befindliche Keltern gemeint sein. 

Endlich finde ich noch beigeschrieben : ‘Makufi’, wie auc 
sonst für “Vakuf’, ‘Vakufi’ vorkommt (vgl. Wilhelm in 
Arch. epigr. Mittheilungen aus Österreich- Ungarn 1897 8 
96,64). Die Torsen scheinen mir demnach als geistliches Hi- 
gentum bezeichnet worden zu sein, sei es als christliches, sei 
es als türkisches,denn das Wort kommt in beiden Beziehunge 
vor (Paspatis, Χιακὸν γλωσσάριον 8. 241). ὶ 


EPIGRAPHISCHES AUS MUSTOXYDIS, Η AITINAIA 


In meinem Aufsatze ‘Epigraphisches aus Aegina’ (Abhand- 
mngen der Berliner Akademie 1897) hatte ich (S. 5 Anm. 3) 
nein Bedauern auszusprechen, dass ich Mustoxydis periodische 
ΠΝ Ἡ Αἰγιναία aus dem Jahre 1831 nicht benutzen 
honnte. Jetzt hat mir H. von Prott aus dem Exemplar des 
\thenischen Instituts den gesamten epigraphischen Inhalt jener 
Jeitschrift ausgezogen, und ich glaube meinen Dank für diese 
‚usserordentliche Mühewaltung am besten dadurch zu bezei- 
‘en, dass ich sie der Öffentlichkeit nutzbar mache: ich möchte 
her hier alles verzeichnen, was für uns noch von Wert ist, 
m für epigraphische Dinge die Benutzung des schwer erreich- 
aren Werkes künftig ee zu Men Um keinen 
iuschenden Schein zu erwecken, sind dabei auch für die In- 
ehriften die gewöhnlichen Typen verwendet, welche Musto- 
'ydis benutzt. 

1. Zunächst ergiebt sich eine Anzahl neuer Nachträge! zu 
keiner erwähnten Abhandlung, nach deren Nummern ich 
ufzahle : 

3 steht bei Mustoxydis 5. 189 η. 19 in folgender Gestalt 


ΑΡΧΙΚΛΕΙΟΥ 

ΡΑΜΝΟΥΣΙΟΣ 
Wirerfahren, dass der Stein aus Salamis ist. Herr von Prott 
lat sicher richtig gesehen, dass meine Nummer 7 ( Kampanis 
aventar des Museums von Aegina n. 325: ᾿ΑρχιΧαρίου) damit 


entisch ist. 
:5 (Kampanis n. 115) steht bei Mustoxydis 5. 181 η. 5 und 


4 Vel. diese Zeitschrift 22, 1897, S. 349 f. Dem Absatz auf S. 350 ist bei 
τ Oorrektur in Athen unrichtiger Weise die Ziffer 3 vorgesetzt worden, 
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ist C. I. A. III 1281. Salamis als Fundort wird bestätigt; 
Z. 5 Anfang giebt er φυλη]ΣΚ, so dass der Stein damals viel- 
leicht besser erhalten war und die Variante Z. 4 ΕΙΔΟΥ 
Beachtung verdient; Z. 8.. ΤΥΚΟ.. 

6. Mustoxydis S. 189 n. 25 hat als salaminisch MENE 
KPATEIA. Wie Herr von Prott bemerkt, ist Identität mit 
meiner Nr. Ὁ (Kampanis n. 118: Σαλαμίς. Μενεκράτης) sehr 
wol möglich. 

12. C.1.A. 11 2275 ist nach Mustoxydis 5. 189 η. 10 aus 
Salamis, nach Kampanis n. 346 aus Aegina, wonach ich die 
Inschrift einem attischen Kleruchen zugeteilt hatte. Auf wessen 
Seite der Irrtum ist, wird sich kaum ausmachen lassen; doch 
haben bisher alle anderweitigen glaubwürdigen Zeugnisse, 
auch die von Mustoxydis, Kampanis Provenienzangaben be- 
stätigt. 

19. Mustoxydis 5. 189 n. 27: 


ΚΗΦΙΣΟΔΟΡΟΣ | 
IOAIAPXOY 7 
ΑΦΙΔΝΑΙΟΣ 


Identität mit C. J. A. Il 2842: Κυφισόδωρος | [ΠΙολυάρχου | ᾿Α-. 
[χ]αιός ist ebenso wenig zu bezweifeln als meine Gleichsetzung 
dieser Inschrift mit Kampanis n. 9: «Kno. Tod.» Aber wieder 
giebt Mustoxydis Salamis, Kampanis Aegina als Herkunft an. 
Dass Le Bas den Stein nach Salamis giebt, hat gar kein Gee | 
wicht; denn die grosse Unzuverlässigkeit seiner Provenienzan= 
gaben für die Bestände des aeginetischen Museums habe ich 
vielfach nachgewiesen und sicher ist sein Zeugniss neben dem 
des Sammlungsvorstehers und des Ephoros kein selbständiges. 
drittes. ' 

30. C.J. A. ΠῚ 1689 bei Mustoxydis 5. 189 n. 7 correct 
und vollständig erhalten : | 


ΕΥΦΑΝΗΣ 
EIITENOY 
ΕΥΩΝΥΜΕΥ͂Σ 
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Π. Zu attischen Inschriften, die ich in meiner Abhandlung 
nicht zu erwähnen hatte, ergiebt sich Folgendes: 

a) C. I. A. Π 2300. Mustoxydis (S. 189 η. 11) bestätigt 
‘die Herkunft aus Salamis, ebenso für 

ὁ) C. I. A. 11 2322 (ebenda η. 12), das ohne jede Lücke 
; gegeben ist. 

ο) C. I. A. II 2366 (« Piraeeo Athenas translata ») steht 
fehlerhaft bei Mustoxydis S. 189 n. 15. Wertvoll ist für uns 
die Kenntniss,dass der Stein im Museum von Aegina gewesen 
ist: wir gewinnen also einen neuen Beweis für die in meiner 
Abhandlung S. 11 hervorgehobene Thatsache, dass Teile des 
Museums beim Transport nach Athen im Piräus abhanden 
gekommen sind. Hine weitere Bestätigung liefert C. /. A. III 
:329, welcher Stein nach einer handschriftlichen Notiz von 
Ludwig Ross in einem der dei der Akademie der Wissen- 
sehaften aufbewahrten Tagebücher sich im Museum von Aegina 
befand, aber nach Pittakis, ᾿Εφημ.ρὶς 614 μιετεκομίσθη ἐκ τοῦ 
Πειραιέως (nicht, wie Dittenberger sagt: «in Piraeeo inven- 
tum refert Pittakis »). 

, Ill. Folgende vier Inschriften aus Salamis habe ich im 
(C. I. A. nicht gefunden (Mustoxydis 5. 190): 


a) Εἰς τὴν τοῖχον μιᾶς οἰκίας 


ΑΜΦΑΙΝΕΤΗΝ 
ὁ) Εἰς τὸν οἶκον ἑνὸς ἀγροίκου 
AEKEAEA 
ο) Εἰς τὴν ἐκκλησίαν τῶν ᾿Αγίων ᾿Αποστόλων 


ΚΡΑΤΗΣ 
ΘΕΑΓΕΝΟΥ͂Σ 
᾿Αφι] ANHOEN 
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d) Εἰς τὴν ἐκκλησίαν τῆς Ὑπαπαντῆς 


ΣΩΠΟΛΙΣ 
ΣΩΤΕΛΟΥΣ 
. . AETE 


2. 3 wol Με]λ[ι]τε[ύς zu lesen. 

IV. 8. 224 ff. werden Inschriften aus Skiathos nach Co- 
pien des einheimischen Lehrers Epiphanios mitgeteilt: C.7.@. 
2153 und 2154, beide in übler Gestalt, besonders die erste, 
die am Anfang aus der zweiten interpolirt ist und deren 
Schluss durch die bei einer Kaiserehrung lächerliche Formel 
μνείας χάριν ersetzt wird. Danach ist der Wunsch Mustoxydis 
sehr berechtigt, dass die folgenden beiden Stücke ὑπὸ πλέον. 
γεγυμνασμένου ὀφθαλμοῦ gesehen würden, namentlich das zweite. 

a) Λίθος τετράγωνος ἔχων ἕνα ἔφιππον ἄνδρα. 


ΖΩΠΥΡΟΣ ΘΕΙ͂ΟΣ ΑΡΧΩΝ 


ὁ) Λίθος τετράγωνος, ἔχων δύο γυναῖκας γλυπτὰς ἑλληνικοῖς ἱμα- 
τίοις Ἡμφιασμένας, ὁμοίας ταῖς Χάρισι τῇ ὡραιότητι τοῦ σώματος. 


καὶ τῷ σεμνῷ τῶν ἐνδυμάτων. 


ΔΑΦΝΗ KAE ΣΚ XAPITQ 
KPITQ ΙΜΕΩΝΟΣ ΑΘΙΑ ΝΟΣ 
ΡΕΑ 


Berlin. 
M. FRANKEL. 


INSCHRIFTEN VON ESKI-SCHEHIR 


Herr Dr. F. Peiser von hier kam in diesem Winter bei ei- 
nem Ausfluge auf der anatolischen Eisenbahn zufällig dazu, 
wie einige Grabstelen des alten Dorylaion, die eben ausge- 

graben worden waren, behufs Verwendung zu modernen Bau- 
ten zerstört werden sollten. Es gelang ihm, die Steine noch 
vorher zu photographiren und er hatte die Güte mir diese 
Photographien mitzuteilen. 

1. Marmorplatte an den Seiten durch schmale Pilaster be- 
| grenzt, oben wol durch eine Art Giebel abgeschlossen. Den 
oberen Teil nimmt ein Relief ein darstellend einen nach rechts 

: sehenden Adler mit gespreizten Flügeln und einem Kranz im 
Schnabel. Der Adler steht auf einer Kugel und hält zwei Lor- 
 berbüsche mit den Krallen fest. Darunter: 


REKEN ΛΞ ΑΠΚ ᾿Ασκλᾶς ᾿Ασκ 
ΡΒ PION YT. λᾶ καὶ Βρουττ 
FA-AMIA-LENE ta ᾿Αμία Σενέ 
Ae WEKNW- TAY xy τέκνῳ γλυ 
ΚΥΤΑΤΩΖΗΓΑΝ ὃ κυτάτῳ ζήσαν 
EHESTEN O.KET WU τι ἔτη ὀχτὼ 

MNHMHEXAPIN μνήμης χάριν. 


Die Grabschrift der ᾿Αξιοθέα, Schwester des hier genannten 
* Seneca, ebenfalls von den Eltern gesetzt, hat A. Korte, Göt- 
i tingische gelehrte Anzeigen 1897 5. 414, 73 veröffentlicht. 

Ich kenne kein Bildwerk mit genau entsprechender Dar- 
stellung und bin geneigt eine Vermutung für richtig zu halten, 
η welche mir Otto Keller mitteilte. Er glaubt, der Bildhauer 
| habe eine Vorlage benutzt, auf der der Adler ein Blitzbündel 
"in den Klauen hielt, und dies irrtümlich durch die Lorber- 
\izweige ersetzt. 


ΑΤΗΕΝ. MITTHEILUNGEN XXIII, Ah 
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2. Marmorplatte; oben ein Relief darstellend die Büste ei- 
nes Mannes und einer Frau in einem kreisförmigen erhabenen 
Rahmen. Darunter: q 


ΠΙΞΣΤΗΦΙΛΑΝ Ρα 
ΤΟΝΔΕΤΥΜΒΟΝ 
AMMIA ΕΤΕΥΞΕ 
OAEITA-ZYNTAMoZ 
5 AHMOZSOEN ΣΠΑΙ 
NES TE MAA Pils eS 
ΦΡΟΝΙΜΝΗΜΗΣ 
APIN-AHMOZOE 
WS TPEZBIZETOZ 


Πιστῇ φιλάνδρῳ | τόνδε τύμθον | ᾿Αυυἰᾳ 
ἔτευξε, | ὀδεῖτα, σύνγαμος | Δημοσθένης 
παῖ]δές τε μητρὶ σώ]φρονι μνήμης | [χ]άριν, 
Δημοσθένη]ς πρέσθιστος ο ὁ MOSES ber ΕΕ ΚΡ 


Ks sind sechsfiissige Jamben. Versmass und Sinn lehren, 
dasssunten mindestens noch eine Zeile folgte, die aber auf der 
Photographie nieht mehr zu sehen ist. Die Buchstaben sind 
sehr schön und regelmässig zwischen vorgezeichneten Linien | 
eingehauen. Der Name ᾿Αμμία kommt in Eski-Schehir auch ' 
vor bei Radet, An Phrygie S. 161,36. Göttingische gelehrte | 
Anzeigen 1897 S. 414, ΤΙ. 


Königsberg ı. P. 
FRANZ RÜHL. 
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FUNDE 


Eleusis. Am südlichen Abhang des Akropolishiigels waren 
schon von Herrn Philios einige Gräber geometrischer Periode 
aufgedeckt worden (᾿Εφημερὶς ἀρχ. 1889 S.171); an derselben 
Stelle hat nun Herr Skias seit 1895 gegraben, und einen Be- 

. gräbnissplatz aufgedeckt, der keinerlei Spuren irgend welcher 
Benutzung in der Zeit nach, wol aber solche aus den Zeiten vor 
der Herrschaft des geometrischen Stiles zeigt. Ausser den ge- 
wöhnlichen Gräbern dieses Stiles und grossen Gefässen, welche 
| die unverbrannten Leichen von Kindern oder die verbrannten 
von Erwachsenen aufgenommen hatten, wurden auch Brand- 
ı stätten entdeckt. Ein besonders reiches Grab, enthielt ausser 69 
| Gefässen noch andere Beigaben,besonders drei Skarabäen und 
eine Isisstatuette aus ägyptischem Porzellan (vgl. die vorläufige 
| Notiz Athen. Mitth. 1895 5. 374). Zugleich mit geometrischen 
wurden auch Gefässe mit eingeritzten Mustern entdeckt, wie sie 
Wide bei Aphidna gefunden hat. Im Fortschritt der Ausgra- 
"bung mehrten sich die Brandstellen, die hier in mehreren 
"Schichten übereinander, zugleich mit mancherlei Resten meist 
‚nachlässig gebauter Mauern erschienen. Diese Art des Fundes 
ermöglicht es, an den Stellen wo diese Reste der Leichenver- 
brennung in ungestörten Schichten über einander liegen, die 
zeitliche Abfolge der darin gefundenen Reste mit Sicherheit 
(festzustellen. Es ist Herrn Skias so gelungen, Reste mykeni- 
‚scher und vormykenischer Keramik in ihrer historischen Rei- 
henfolge zu bestimmen. Ein Bericht wird demnächst in der 
' Ἐφημερὶς apy. 1898 erscheinen. 
Nördlich von Pylos, an der Küste gegenüher der Südspitze 
‘von Prote ( bei Vromoneri, vgl. Philippson, Peloponnes S. 343) 
hat Herr I. Σπαντοῦρος in einer noch jetzt ‘A. Πέτρος heissen- 
den Gegend die Reste einer grossen, dem h. Petros geweihten 
‘Kirche aufgedeekt. Die kurze Fundbeschreibung erwähnt be- 
‚sonders viele Fragmente von buntem Glas (doch wol Mosaik- 
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reste) und hebt die noch zu erschliessende Pracht und Grésse . 
des Baues hervor. Schon früher seien hier Grabsteine christ - 
licher Zeit gefunden, auch zwei Säulen mit der Inschrift ΕΠΙ. 
KONSTA(vrivov). "Άστυ, 20 Ἴαν. 1898. 

In Makedonien ist beim Dorfe Kopänowo, 10”" nördlich 
von Vérria ( Βέροια), 8 südöstlich von Niaussa etwa vor ei- 
nem Jahre ein Grabrelief gefunden und nach Salonik geschafit — 
worden. Die Stele aus hellem feinem Kalkstein zeigt unter ei- 
nem flachen Giebel die Inschrift 


KAEOTIATPAOIAITITIOY 
AIONY:COAOTOCT ALEC OCEAM 
ZONETIOHCEN > 


Κλεοπάτρα Φιλίππου, Διονυσόδοτος Τάθεος ἑαυτ(ῷ) ζῶν ἐπόησεν 


Der siebtletzte Buchstabe von 7. 2 könnte B oder P sein, 
wahrscheinlicher ist ersteres. Uber dem A von ἑαυτῷ ist Υ. 
hinein korrigirt; für das ῳ war kein Platz mehr. Auffällig ist 
die Form des o in ζῶν. Das n in ἐπόησεν ist ganz schmal ein- 
geflickt; es scheint vorher ἐποισεν da gestanden zu haben. Der 
Name Τάθις (?) scheint neu. 

Unter der Inschrift ist in eingetieftem Felde eine nach rechts 
sitzende reich bekleidete Frau dargestellt, vor der ein Mädchen 
steht und ihr einen runden, scheibenförmigen Gegenstand 
entgegenstreckt. Dahinter, am rechten Rande, ist ein Baum 
mit Schlange sichtbar. In einem zweiten Felde darunter ist. | 
ein nach Fach sprengender Reiter in Chiton und Chiang 4 
angebracht. 

Mitteilung des Herrn L. Bürchner, nach einer von Her 
A. Βαγλαμαλῆς in Salonik übersandten Photographie). > 

Aus Salonik teilt uns Herr δ. H. Mordtmann folgende Ing 
schrift mit : | 

“Auf einem grösseren Marmorblock, welcher bis vor kuti 
zem unbeachtet ausserhalb des Kalamariathores an dem Wege 
lag, welcher von der Obeliskfontaine nach der Campagag) 
führt, steht folgende Inschrift : 


> a - a loa * 


FUNDE 465 


K-OUICNE TH OI NEKIA IP Kite 

Ze WEIN HE ΟΣΝΤΑ 

ΠΟ ΝΛ Yorn ss ¢ 

ΗΓ 
Um den Stein vor Verschleppung und Zerstörung zu be- 
' wahren, veranlasste ich seine Überführung in den hiesigen Ko- 
ınak (Regierungsgebäude), von wo er demnächst ins Kaiser- 
‚liche Museum nach Konstantinopel geschafft werden soll. So 
i viel ich sehe ist diese Inschrift die älteste uns aus dem Stadt- 

; gebiete von Salonik erhaltene. Man liest : 


Κόιντον Καικέ[λιον Μέτελλον 
στρατηγὸν ἀ[νθύπατον 
τὸν αὑτῆς σω[τῆρα 
ἡ π[όλις]. 


Offenbar ist gemeint Q. Caecilius Metellus Macedonicus, cos. 
611 u.c., welcher nach der Besiegung des s. g. Pseudophi- 
lippus 148 Makedonien als rémische Provinz organisirte. 

In welcher Eigenschaft er vom Senate entsandt worden war, 
‘ist meines Wissens bisher nicht bekannt. Vellejus Paterculus 
1 41,2 nennt ihn Ο. Metellus praetor, Florus 1,30 dagegen 
consul; da aber Metellus erst nach dem makedonischen Feld- 
zuge das Consulat bekleidete,so war daraus mit Sicherheit zu 
schliessen, dass er den Titel praetor pro consule führte, 
vel. Marquardt - Mommsen! IV 5. 387f. 5. 519 f. Momm- 
sen C. J. L.1S. 188. Dies wird durch unsere Inschrift be- 
istitigt, denn es unterliegt wol keinem Zweifel,dass Z. 2 στρα- 
πηγὸν ἀ[νθύπατον und nicht etwa στρατηγὸν α[ὐτοκράτορα (== 
dictator, vgl. Polyb. III 87) zu ergänzen ist.’ 

Bei dem im Μουσεῖον καὶ βιθλιοθήκη τῆς εὐαγγελικῆς σχολῆς {| 
1880) 8. 89 ff. von G. Weber beschriebenen Tumulus und 
eiligtume von Belevi südöstlich der Bahnstation Kos - Bu- 
aar hat E. 2. Ἰορδανίδης einen 1,06” langen, 1” breiten, 0,38 
Jieken Marmorblock gefunden, auf dem steht 

el ΖΑΝ AN ZN IN Te DE 
"Αρμονία, Smyrna 6 Bebo. 1898), 
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Derselbe Herr teilt uns folgende Inschrift mit: 

Marmorblock 0,48” hoch, 0,68 breit, gefunden mittwegs 
zwischen Belevi und Τζίπιες (Djibia) an einem Brunnen; Buch- 
staben 3,75 -2,75® hoch und z. T. in Ligatur. (Etwas ab- 
weichend veröffentlicht in der Αρμονία, Smyrna 5. Maer. 1898). 


NOYKIONGARTEON 
x. ERLASSEN 

ΤΟΝΛΑΜΠΡΟΤΑΤΟΝ 
ΚΑΙΔΙΣΥΠΑΤΟΝ 

5 ΕΠΑΡΧΟΝΨΩΜΗΣ 
ΚΑΘΩΣΙΩΜ 
cop de « ος eke Ween 
HMQNAYTOKPA 
TOPZEBAZTOZ 

107 „u.ä oe av 


Λούκιον Φάθιον | Χείλωνα | τὸν λαμπρότατον | καὶ δὶς ὕπατον |. 
ἔπαρχον Ῥώμης... . | 
{ 
Die Inschrift fällt nach 204 nach Chr., dem Jahre des zwei- 
ten Consulates des L. Fabius Cilo, über den zuletzt Ritterling 
Arch. epigr. Mitth. 1897 5. 34 ff. gehandelt hat; vgl. Proso- 
pographia 1} S. 45. Der Schluss der Inschrift bleibt bei der: 
lückenhaften Abschrift besser unergänzt. 


{ 
q 
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5. Jan. 1898. W. Dorrprerp, Die Ausgrabungen beim 
Areopag.— O. Rusensonn und R. Zann, Über die dabei ge- 
fundenen Gräber der Dipylonzeit. — P. Worrers legt das 
Num. chronicle 1897 Taf. 5,9 veröffentlichte Tetradrachmon 
des Nabis vor. — J. Svoroxos, Die kleisthenische Volksver- 
sammlung und das lykurgische Theater. Il. 
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19. Jan. 1898. W. DorrpreLv, Aus Ithaka.— A. Wırnerm, 
Zwei attische Inschriften (C. J. A. II 90. 1V,1 5. 23,116 ὁ). 
— P. Wotrers, Eine neue Vase des Sophilos (Arch. Jahr- 
buch 1898 S. 13). 

2. Februar 1898. E. Zitter, Zur Frage der Beleuchtung 
des Parthenon.— P. Kavvapias, Ein Volksbeschluss des Al- 

_kibiades.— W. DorrpreLv, Altertümer von Megara. 

16. Februar 1898. R. Zaun, Klazomenische Keramik. — 
_K. ΖΙΕΒΑΆΤΗ, Archaische Inschrift aus Brahami.— J. Svoro- 
| nos, Eine homerische Insel (Syrie). I. 

2. Marz 1898. J. Svoronos, Eine homerische Insel (Sy- 
zie). 11.— H. von Prorr, Die Hephaistien. 


Protr: Die Vermutung, dass bei Aristoteles, ᾿Αθην. πολ. 54,7 als dritte 
Penteteris die Hephaistien und in dem letzten Satze die Amphiaraien ([νῦν] 
GE πρόσχειται [καὶ ᾿Αμφιάραια] ἐπὶ [ἰηφισοφῶντος ἄρχοντος) einzusetzen seien, 
von denen aus oropischen Inschriften feststeht, dass ihre Penteteris unter 
dem Archontat des Kephisophon eingeführt ist, lässt sich bei genauer In- 
_terpretation des Aristoteles und Pollux (VIII 107) sowie der Hephaistien- 
! inschrift 0./.Α. IV 1 8.64 f. nicht halten (vgl. Wilamowitz, Aristoteles und 
Athen I S. 229f.; Wilhelm, Anzeiger der Wiener Akademie 1895 S. 39 ff.; 
‘Keil, Hermes 1895 S. 473 ff.). Denn abgesehen von den zu der Vermutung 
nicht stimmenden Zügen des Papyrus werden 1) nach Aristoteles die Pen- 
teteriden von den ἱεροποιοὶ κατ᾽ ἐνιαυτόν, nach der Hephaistieninschrift da- 
‚gegen die Hephaistien von einer aus der βουλή erlosten Festkommission, 
nach den oropischen Inschriften die Amphiaraien von gewählten ἐπιμεληταί 
verwaltet. 2) Bei Aristoteles ist nicht καὶ τούτων οὐδεμία ἐν τῷ αὐτῷ ἐν[ιαυτῷ] 
'Ἰνε[ται, was bei fünf penteterischen Festen sinnlos ist und nur durch drei- 
.fache Änderung der Überlieferung ( Wilamowitz-Kaibel) in einen allenfalls 
/ertraglichen Sinn umgewandelt werden kann, sondern mit Kenyon καὶ τού- 
«των οὐδεμία ἐν τῷ αὐτῷ ἐνγίνε[ται zu lesen. Der Zusatz war namentlich für den 
NNicht-Athener nicht überflüssig, da es in der That merkwürdig ist, dass 
‘yon den fünf Penteteriden nur eine, die Panathenaien, in Athen gefeiert 
werden, worin sich ein Stück attischer Geschichte abspiegelt. Pollux,dessen 
Zurückführung auf Aristoteles schon durch den von ihm begangenen Fehler 
[ἔθυον θυσίας τὰς πεντετηρίδας) gesichert ist, hat seine Quelle richtig lokal 
“verstanden und daher den Satz καὶ τούτων... ἐνγίνεται fortgelassen, aber 
dafür die Bezeichnungen der Feste in lokalem Sinne verändert (ἐν Βραυρῶνι, 
EAsvoivı). Es sind also nach wie vor als dritte Penteteris die Herakleien von 
- Marathon anzusehen, die mit panhellenischem Agon verbunden waren und 
‘schon deshalb trieterisch oder penteterisch gewesen sein müssen, bei Pol- 
Jux ist aber vielleicht "Ἡρακλειδῶν nicht zu ändern, weil man eine Sage von 
der Stiftung der Herakleien durch die Herakliden auch ohne Überlieferung 
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als wahrscheinlich annehmen darf. 3) In dem Satze der Hephaistieninschrift | 
τὴν δὲ λ[αμπάδα ποιεῖν τῆι πεν]τετηρίδι [καὶ τοῖς 'Ἠφ]αιστίοις ist man mit Un- 
recht Schölls Erklärung: ‘an der penteterischen und an der Jahresfeier der” 
Hephaistien’ gefolgt, was griechisch nur durch τῆι πεντετηρίδι καὶ τῆι ἀμφι- 
ετηρίδι τῶν “Ἡφαιστίων wiedergegeben werden könnte. Die richtige Deutung 
hatte längst Kirchhoff gegeben, der τῆι πεντετηρίδι von den grossen Panathe- 
naien verstand. Diese Deutung wird vollkommen sicher,wenn man die Stelle” 
der Inschrift verbindet mit Polemons Nachricht über die λαμπάδες im Κθ-. 
rameikos (Hermes 1873 8. 437 ff.). Die Schwierigkeit, wie in der Hephai- | 
stieninschrift etwas über die grossen Panathenaien festgesetzt und wie dabei 
der bestimmte Artikel (τὴν δὲ λαμπάδα) gebraucht werden kann, erklärt | 
sich daher, dass durch die Inschrift eine kultliche Beziehung zwischen dem 
Feste des Prometheus, dem als altattischen Feuergotte die älteste λαμπάς 
gefeiert wurde, des jüngeren Hephaistos und der Athena Polias, der unter 
dem Hammerschlag des Prometheus geborenen Genossin des Hephaistos, her- 
gestellt wurde, indem man die Einführung der am Prometheusaltare in der 
Akademie beginnenden λαμπάς der Promethien an den grossen Panathe- 
naien und Hephaistien beschloss. Wenn Aristoteles die Amphiaraien _ 
ebenso wie den Demarchen und den ἐπιμελητὴς τῶν χρηνῶν von Oropos nicht 
erwähnt, so ist als Erklärung dafür wol nur möglich, dass Oropos nicht | 
erst durch den lamischen Krieg, sondern durch den Erlass Alexanders über 
die Rückkehr der Verbannten von Athen getrennt ist, das in diesem Punkte 
dem Könige nachgegeben haben wird, während es Samos zu halten suchte. 


16. März 1898. Ο. Rusensonn, Ein eleusinisches Kult- 


gerät. — A. WILHELM, an; Mitteilungen. — ΒΕ. ΑΝ 
GELOPULOS, Uber die Häfen des Piräus. : 


WILHELM: Eine von A. Milchhöfer in Markopulo nachgewiesene alter. 
tümliche Herme trägt Reste einer zweizeiligen Inschrift, in der sich das 
erste Distichon des Anth. Pal. VI, 144 überlieferten, angeblich simonidei- 
schen Epigramms erkennen lässt. Augenscheinlich ist das urspünglich 
Gedicht in späterer Zeit ebenso erweitert worden, wie dies Wilamowitz 81 
anderen Simonides zugeschriebenen Epigrammen erwiesen hat. — Da 
nur durch Fourmont bekannte simonideische Epigramm 0. J. G. Sept. I 5: 
hat sich in einer Kirche bei Megara vermauert wieder finden lassen. 
Uber die auf den lokrischen Mädchentribut bezügliche Inschrift von Vitri: 
nilsa vgl. jetzt Jahreshefte des Österreichischen Instituts I, Beiblatt 8. 50. 


30. März 1898. Sp. Lampros, Inschriften aus Megara.— Β 
Herzog, Das Theater in Pleuron.— ΝΥ. Dorrrreı», Die Bau 
werke des alten Agyptens. 


ET ZUR Ian -- 
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Das erste Heft des Jahrgangs 1898 ist erschienen und enthält: 
Abhandlungen : 
E. Babelon, Getas, roi des Edoniens, 
F. Imhoof Blumer, Bithynische Münzen, 
I. N. Σθορῶνος, Ta χαλκᾶ εἰσιτήρια τοῦ Λυχουργείου Διονυσιαχοῦ θεάτρου 
αἱ τῆς Κλεισθενείου ἐκχλησίας. 
Tafeln: 
1. Macedonische Münzen, 
2. Bithynische Münzen, 
3-6. Athenische Theatermarken. 
Beilagen im Text: 
1. Die Einteilung des Dionysostheaters, 
2. Die Lykurgische Volksversammlung im Dionysostheater. 
In den folgenden Heften werden unter Anderem veröffentlicht: 
Die Goldmünzen der Königin Berenice, 
Homers Insel Ξυρίη durch Hülfe der Münzen bestimmt, 
Numismatischer Kommentar zu Aristophanes, 
Münztypen verschiedener Götter, 
Neue kretische Städte etc. etc. 
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Die Zeitschrift kostet jahrlich fr. 20.— oder M. 16.— 
Bestellungen wolle man an die Verlagshandlung oder irgend eine andere 


Buchhandlung richten. 
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